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1. Liebeskummer

„Ok, Mia. Jetzt reicht es. Komm aus deinem verdammten Zimmer raus! Iss was! Dusch dich endlich mal!“, schrie meine Mitbewohnerin Lea hysterisch, während sie wie wild mit ihren Fäusten gegen meine verschlossene Zimmertür ballerte, „Ich drehe noch durch, wenn du so weitermachst! Man, ich mache mir Sorgen! Hörst du mich? Sohohorgeeeen! MIA!“

Ich seufzte und drehte mich auf die andere Seite. Seit drei Tagen lag ich nun in meinem Bett und tat nichts Weltbewegendes. Ich atmete und ich weinte. Sowas sollte man Menschen mit einem gebrochenen Herzen schon noch gönnen. Wenigstens eine kleine Auszeit. Oder?
„Nein, nicht du drehst durch Lea.“, dachte ich also stillschweigend und vergrub mein Gesicht noch tiefer in die nassen Kissen, die ich vollgeweint hatte, „Sondern ich. Nur ich drehe durch. Ganz allein ich. Verdammt nochmal.“
Ich würde die Tür nicht öffnen. Ich wollte nicht und ich konnte auch nicht. Hunger hatte ich keinen und geduscht hatte ich letzte Nacht, als Lea arbeiten war. Das wusste sie nur nicht.
Eigentlich war es ein wahrer Freundschaftsdienst, dass sie sich so sehr um mich sorgte, aber ich hatte einfach keine Kraft auf ihr ewiges Aufbauen und Gut zu reden. Diesmal nicht. Ich wollte nur allein sein und meine Ruhe haben. Was passiert war, war passiert und damit musste ich jetzt klar kommen – ob ich wollte oder nicht. Aber trotz dieser strengen Gewissheit, tat es mir unendlich weh. Tom und ich waren fast vier Jahre lang zusammen gewesen und jetzt? Er hatte mich einfach verlassen für eine andere.

 „Wir haben uns doch eh auseinandergelebt, Mia.“
„Mia, jetzt weine doch nicht. Wir können ja Freunde bleiben?“
„Mia, bitte sieh es doch ein. Wir waren nicht mehr glücklich.“
„…Ach Mia, ich hab da auch schon jemanden kennengelernt…“

In Gedanken spulte ich Toms Sätze immer und immer wieder ab und fühlte mich bald, wie eine Platte mit Sprung. Seine Worte gingen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Was für ein Idiot. Nur zu dumm, dass mir der Idiot die Welt bedeutet hatte und nun schmerzlich fehlte. Eigentlich war also ich der wahre Idiot in diesem Drama.

 „MIA MACH DIE TÜR AUF!“, kreischte Lea wieder von draußen und boxte ein letztes Mal voller Widerstand gegen meine imaginäre Burgmauer, „DAS HÄLST DU NICHT EWIG DURCH!“
„LASS MICH IN RUHE!“, schrie ich völlig entnervt zurück und versteckte mich unter meinen Kissenbergen, „ICH WILL EINFACH NICHT OK?“

Ich war jetzt 24 und benahm mich wie zwölf. Dass mir das bewusst war, brachte mich nicht gerade dazu, mich besser zu fühlen. Mein Selbstwertgefühl hing mir zu diesem Zeitpunkt irgendwo zwischen den Kniekehlen rum und baumelte auf der Höhe fröhlich von links nach rechts. Ich hasste mich dafür, dass ich so unwürdig in meinem Selbstmitleid versank, aber was hätte ich denn tun sollen? Tom hatte in wenigen Sekunden meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Alles war kaputt und so fühlte ich mich auch. Kaputt.
 Tom und ich – das war was Großes gewesen. Zumindest hatte ich das gedacht. Wir hatten uns kurz nach dem Abitur über Freunde kennengelernt und uns sehr schnell ineinander verliebt. Wir zwei waren DAS Paar in unserem Freundeskreis gewesen.

 „Die bleiben für immer zusammen.“
„Mia und Tom? So eine Beziehung hätte ich auch gerne.“
„Unsere beiden! Wann heiratet ihr denn endlich? Und was ist mit Kindern?“

Bei dem Gedanken an diese Kommentare von Familie und Bekannten wurde mir schon wieder übel. Tja, wie man sich doch täuschen kann. In Gedanken sah ich ihn vor mir, lächelnd wie immer. Diesen großen, positiven und liebevollen Menschen. Mit seinen ganzen Macken und seiner konservativen Einstellung zum Leben – wer hätte da gedacht, dass wir zwei zusammen kommen?
 Ich war ganz anders gewesen. Laut, aufgedreht und wild. Ich hatte die Musik gehört, die Tom als „Rockdreck“ bezeichnete, aber ihm zuliebe hörte ich damit auf. Ich schnitt meine langen Haare ab, wurde stiller und ging nicht mehr auf Konzerte oder Partys. An Toms Seite wurde ich zur vorbildlichen Freundin des Ingenieurstudenten. Für ihn tat ich das gerne. Nur tat Tom nicht besonders viel für mich in dieser Hinsicht. Nein, ganz im Gegenteil. Während unserer Beziehung lag es immer an mir, mein Leben um das seine herumzubauen. Egal, was das für mich bezüglich irgendwelcher Verluste bedeutete.
 „Wenn du mich liebst, dann wirst du das ja wohl verkraften können, Mia.“, waren seine Worte, wann immer ich meine Zweifel laut aussprach und ja, natürlich, ich liebte ihn. Also tat ich es. Ich veränderte mich. Und was hatte ich am Ende davon?
Nichts hatte ich. Tom war fort und ich war mir selbst so unglaublich fremd geworden.

 Ich musste etwas ändern.

Ruckartig sprang ich aus meinem Bett auf und schüttelte mich. Genug war genug. Jetzt war ich dran. Lea hatte ja schließlich doch Recht. Entweder konnte ich im Bett rumliegen und weiter jammern oder endlich die Dinge in die Hand nehmen und wieder da weitermachen, wo ich vor vier Jahren Tom zuliebe aufgehört hatte: Bei mir.







2. Wiedergeburt

„Du lebst ja noch!“, nuschelte Lea fröhlich mit vollem Mund, als sie mich beobachtete, wie ich meine Zimmertür öffnete. Ich sprang hinaus wie ein scheues Reh und sie grinste mich mit einem breiten und erleichterten Lächeln an: „Endlich!“

Sie saß mit einer Schale Cornflakes vor sich an unserem runden Esstisch in der kleinen Küche und nickte mir aufmunternd zu.
 Ich war bereit. Selbst für ihre übertriebene Art, sich ab und an wie meine Mutter aufzuführen. Ja, selbst dafür war ich jetzt bereit.
 „Ja, natürlich lebe ich noch.“, murmelte ich und starrte die Cornflakes an. Seit drei Tagen hatte ich nichts wirklich Gutes mehr gegessen und erst jetzt bemerkte ich, wie bestialisch mein Hunger wirklich war. Lea sah sofort, worauf ich abzielte: „Ich mach dir hundert Schalen damit, wenn du nur endlich wieder was isst, Mia.“
Ich hätte eigentlich keine bessere Mitbewohnerin haben können als Lea. Dass sie sich so benahm, lag nur daran, dass sie genau wusste, wie schlecht es mir ging. Alles was sie wollte, war mich wieder glücklich zu sehen.
 Wir kannten uns seit der Grundschule und waren gemeinsam durch Dick und Dünn gegangen. Wir zwei hatten einander nie im Stich gelassen. Ganz egal, wie schlimm wir uns gestritten hatten oder was auch immer passiert war – wir zwei hatten auf einander aufgepasst und waren nach dem Abi sofort zusammengezogen in unsere gemütliche Altbauwohnung in Berlin. Im Endeffekt war Lea vielleicht sogar mehr mein Zuhause, als Tom es jemals hätte sein können. Und vielleicht, ja ganz vielleicht, war ich ohne ihn ja eh besser dran.
Lea war optisch das genaue Gegenteil von mir. Hatte ich lange blonde Haare, trug sie ihre in einem rot gefärbten Kurzhaarschnitt. Leas Augen funkelten in einem kalten blau und meine in einem warmen Grün. Ich hatte im ganzen Gesicht Sommersprossen und meinen vornehmen Porzellanteint und Lea ihre olivenfarbene Haut. Sie war klein und ich war groß. Und trotz all der Unterschiede, die uns von außen voneinander absetzten, waren wir doch kopfmäßig so gleich.
 Wir hatten beide eine Vorliebe für Frühstücksflocken, liebten Musik über alles und waren beide heimlich verknallt in den Sänger unserer Lieblingsband. Manchmal lachten wir darüber, weil wir uns irgendwie wieder wie dreizehnjährige Teens fühlten, wenn wir zu der Musik dieser Band durch die Wohnung tanzten und für die Jungs schwärmten, aber egal. Wir liebten diese Songs und wir liebten diese Musiker.
 Dass genau das unsere Freundschaft bald auf die Probe stellen sollte, konnte ja keiner von uns beiden ahnen…

„Also, pass auf…“, summte Lea mit dem Rücken zu mir und begann unsere Schränke zu durchwühlen, „Wir haben Honigflocken, ganz normale Haferflocken, dann diese Schokokringel und Nuss Müsli und…“
„Stopp!“, lachte ich und wedelte wild mit den Armen, „Ich mach das schon, Lea!“
Grinsend griff ich über ihren Kopf hinweg nach einer Schale und dem Müsli, von dem sie eben noch gesprochen hatte. Gott, hatte ich einen Hunger.

 Als wir gemeinsam am Tisch saßen, sah Lea mich noch einmal durchdringend und sorgenerfüllt an: „Mia? Es tut mir so leid. Also, das alles. Du weißt schon. Das alles mit Tom.“
Ich starrte in mein Müsli, in dem sich die verschiedenen Nüsse an der Oberfläche der Milch abwechselten. Einige tauchten auf. Dann wieder ab. Auf und ab. Auf. Ab.
„Mia? Hörst du mir zu?“
Ich schluckte.
 „Ja, doch. Klar höre ich dir zu. Nur würde ich das alles am liebsten einfach nur ausblenden weil ich es ehrlich gesagt nicht wahrhaben will.“, gab ich mürrisch zu und nahm sofort einen großen Löffel voller Müsli in den Mund, um nicht weiterreden zu müssen. Ich hatte keine Lust auf das Thema. Nicht schon wieder. Ich wollte doch nur für einen kurzen Augenblick einfach mal meine Ruhe davor haben. Tom verfolgte mich in meinen Gedanken und Träumen und – scheiße – das tat genug weh. Da wollte ich nicht auch noch jetzt darüber quatschen. Auch wenn es von Lea sicherlich irgendwie gut gemeint war, diese Art von Zuspruch und Unterstützung.
Sie nickte nur stumm und griff nach der Zeitung: „Verstehe schon.“
„Lea, ich meine das nicht böse… Ich bin nur so müde von all dem. Alles dreht sich bei mir nur noch um ihn. Das muss aufhören.“
Sie sah von der Zeitung hoch und strahlte mich plötzlich wieder an: „Ach, das versteh ich doch, Mia. Ich bin ja nicht umsonst Single. Aber weißt du was?“
„Hm?“, nuschelte ich und warf ihr einen fragenden Blick zu, „Was ist los?“
Leas Grinsen wurde nur noch breiter: „Ich hab hier das perfekte Mittel gegen Liebeskummer für dich gefunden. Da vergisst du Tom – versprochen.“
Ich zuckte mit den Achseln.
 Für Lea war immer alles so einfach. Auch das Vergessen.
 Wie sollte ich aber jemanden einfach so vergessen, mit dem ich fast vier Jahre meines Lebens geteilt hatte? Jemand, mit dem ich mir eine Zukunft vorgestellt hatte? Der für mich der eine war? Der eine für Kind, Haus und Hund. Der eine für alles. Der eine für immer.
Mir wurde schon wieder übel bei diesen Gedanken und ich verzog das Gesicht. Lea sah das sofort: „Ok, nicht vergessen, aber… na ja, das hier wird dich zumindest ablenken. Willst du wissen, wovon ich rede?“
„Natürlich.“, log ich und versuchte mir ein höfliches Lächeln abzuringen, das jedoch eher gequält als gewollt wirkte, „Schieß mal los, Lea. Ich bin ganz Ohr.“
„Sie kommen nach Berlin.“, zischte sie mir entgegen und klatschte wild in die Hände.
Ich war verwirrt: „Was? Hä? Wer kommt nach Berlin? Wer ist denn sie?“
Lea zwinkerte mir zu und nickte Richtung Kühlschrank.
„Willst du mich verarschen? Was ist mit dem Kühlschrank?“, stotterte ich. Auf ihre blöden Witze hatte ich absolut keinen Nerv, „Lea. Rede Klartext oder ich verziehe mich wieder in mein Zimmer.“
Genervt rollte sie mit den Augen: „Bist du langweilig. Und schwer von Begriff noch dazu. Mein Gott, bevor du dich wieder in deiner Höhle der Einsamkeit verziehst, klär ich dich besser auf.“
Mit diesen Worten stand meine Mitbewohnerin von ihrem Stuhl auf und stellte sich neben den Kühlschrank. Zunächst behielt sie ihre Arme vor der Brust verschränkt und begann wieder zu grinsen: „Was siehst du hier?“
„Einen Kühlschrank. Immer noch.“
„Mia, bitte. Was ist AUF dem Kühlschrank?“

Sie tat es wirklich. Sie macht eins ihrer dummen Ratespiele daraus. Allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt neugieriger, als das ich genervt war und somit gab ich ihr die Genugtuung und spielte mit.
Ich sah mir unseren Kühlschrank an, der über und über mit Postkarten, Magneten und Stickern beklebt war. Wir hatten eine Tradition. Wenn wir verreisten, brachten wir stets einen so typischen Touristenmagneten der jeweiligen Stadt und eine Postkarte für unsere „Wall of Cold“ am Kühlschrank mit. Zwischen all diesen Erinnerungsstücken hingen zusätzlich noch Konzertkarten und kleine Zeitungsausschnitte unserer Lieblingsband „Never Mind“. Letzten Sommer hätten wir die Chance gehabt, sie auf einem Festival in der Nähe endlich live zu sehen, aber damals war es Tom, der mich davon abgehalten hatte, mit Lea mitzufahren. Wegen ihm hatte ich so viel sausen lassen. Ich wurde wütend, als ich daran dachte.
 Jetzt hatte er mich sausen lassen. Super, diese Ironie.

„MIA! Jetzt denk doch nach!“, kicherte Lea und riss mich damit aus meinen negativen Gedanken, die es immer wieder schafften Richtung Tom abzudriften, „Ein letzter Tipp für dich, mal abgesehen von der Tatsache, dass ich dich mittlerweile echt für total doof halte, sie machen Musik. Ich hoffe, jetzt weißt du, wen ich meinte, als ich sagte, dass sie nach Berlin kämen.“
Mir klappte die Kinnlade runter.
 „Du meinst doch aber nicht…?“, stotterte ich und so langsam fiel der Groschen auch bei mir.
 Die Band, die Tom mir immer hatte ausreden wollen, würde wieder nach Berlin kommen? Wenn das kein Zeichen für einen Neuanfang und eine kleine Rebellion gegen ihn und unsere vergangene Beziehung war.
 Lea klatschte in die Hände und begann laut zu lachen: „Mein Gott, das war eine schwere Geburt. Ja natürlich meine ich das! Never Mind kommen nach Berlin und es gibt noch Karten! Und rate wer jetzt welche besorgt?“

Sie hatte es erneut geschafft, mich aus meinem Selbstmitleid zu reißen. Unsere Lieblingsband würde nach Berlin kommen und wir würden sie endlich sehen.

„Tja, Tom.“, dachte ich und lächelte triumphierend, während ich meine restlichen Cornflakes aß, die auf einmal so viel besser schmeckten, „Nimm das, du Idiot.“







3. Die Band

Und wir bekamen unsere Karten. Zwar hatten wir ein wenig darum kämpfen müssen, da der Andrang so riesig gewesen war, aber wir bekamen sie. Und das war schließlich alles, was zählte.
Ich war Lea unendlich dankbar dafür, dass sie mich nie aufgab – egal, wie eklig und gemein ich werden konnte, wenn man mich verletzt hatte. Sie wusste das und konnte damit umgehen. Unsere Freundschaft war einmalig.
Und jetzt würden wir endlich zusammen das Konzert besuchen, von dem wir so lange wie zwei Teenager geträumt hatten.
 Never Mind war eine Band, die erst seit einigen Jahren existierte, aber sich sofort mit ihrem einzigartigen Sound an die Spitze der internationalen Charts erspielt hatte. Sie waren wie eine Mischung aus „The Kooks“ und den „Arcitc Monkeys“.
 In anderen Worten: Sie waren zum niederknien.
Wir hatten die vier Jungs aus London von Anfang an im Blick und wussten, dass da noch Großes kommen würde – ein Vorteil, wenn man in Berlin lebt. Man ist immer am Puls der Zeit, wenn man nur die Augen und Ohren offen hält.
 Seit Beginn unserer kleinen Obsession, schwärmten Lea und ich für den Leadsänger Jake, der nur drei Jahre älter war, als ich. Mit seinen 27 Jahren hatte er ein Leben, wie ein echter Rockstar und mich zog das von jeher magisch an. Tom hatte das alles gehasst und stets versucht, mir die Musik schlecht zu reden, aber er hatte es nie wirklich geschafft. Im Endeffekt war das auch gut so. Denn was war mir jetzt noch treu geblieben? Richtig, die Musik. Nicht er.
Jake war das absolute Gegenteil von Tom. Ein Draufgänger, der gerne betrunken zu Interviews erschien und dem eine Affäre nach der anderen nachgesagt wurde. Mir war das egal, ich hatte damit ja nichts zu tun. Ich liebte die Band für ihre Musik und das Gefühl, das sie mir mitgeben konnten. Lea sah das genauso und verehrte, wie ich, auch den Rest der Band: Alex an der Gitarre, Chris am Schlagzeug und Mitch am Bass.
 Kurzum: Wir beide konnten es kaum erwarten, sie endlich live zu sehen.
 Und Lea behielt sogar Recht. Die Vorfreude auf das Konzert, ließ mich Tom für einige Zeit beinahe vergessen – das tat unendlich gut.
 Mir war es in diesen paar Tagen vor dem Gig total egal, was er machte und mit wem. Ja, sollte er doch. Er war aus meinem Leben geflüchtet – nein, aus unserem Leben – und ich würde ihn hoffentlich niemals wieder sehen. Er wusste nicht, was er an mir hatte.

 Diese selbstbewusste Haltung konnte ich meist nur tagsüber durchziehen.
 Nachts, wenn ich allein in dem Bett lag, das wir uns früher noch geteilt hatten, fiel es mir schwerer so stark zu bleiben. Ja, manchmal träumte ich sogar noch von ihm und mir.
 Diese vier gemeinsamen Jahre steckten mit in den Knochen und im Herzen. Ich würde Tom niemals so einfach vergessen können und schon gar nicht wegen eines Konzerts – so viel stand fest. Aber ich hätte es tun müssen – mir selbst zuliebe. Denn die Gedanken, die unaufhörlich um ihn schwirrten, trieben mich nachts beinahe in den Wahnsinn.
 Doch was sollte ich tun? Ich hatte ihn geliebt. Ach, ich liebte ihn immer noch. Schließlich hört man nicht einfach damit auf, nur weil es die andere Person tut. Nur das gestand ich mir nicht ein.
Lea sah mir an, dass ich Tom immer noch vermisste, aber sie sprach mich nicht mehr darauf an, denn sie wusste, wie ich reagieren würde: Laut lachend würde ich all das abstreiten und falsch-fröhlich mit dem Kopf schütteln.
 „Ich? Liebeskummer? Immer noch? Ach komm, Lea. Ich bitte dich! Mir geht es blendend.“
Lügen, Lügen, alles nur Lügen – und das wusste jeder von uns, aber sie schwieg dennoch. Aus Respekt vor meinem Stolz und das war sehr fair von ihr. Ich rechnete ihr das hoch an und es zeigte mir nur wieder von neuem, wie sehr mir unsere Freundschaft am Herzen lag.

Und es wurde schließlich wirklich besser.
 Ich kam langsam aber sicher damit klar, dass Tom kein Teil meines Lebens mehr war. Desto mehr ich mich ablenkte und auf andere Dinge konzentrierte – so wie Lea es gesagt hatte – desto weniger tat es mir weh, dass er nicht mehr da war.
 Ich stürzte mich in meine Arbeit als Designerin und nahm einen Haufen neuer Aufträge für die verschiedensten Projekte an. Das tat mir gut und ich bemerkte schnell, dass ein gebrochenes Herz eine fantastische Inspirationsquelle für einen Künstler war. Ich arbeitete einige herausragende Konzepte aus – nur dank all meiner neuen Inspiration, die aus Wut, Trauer und neuer Hoffnung bestand.
 Es war seltsam und großartig zugleich, dass sich die Dinge nun fügten – und das ohne Tom.
 Als wir noch zusammen waren, war ich in meinem Schaffen oft von ihm gebremst oder eingeschränkt worden.

 Aber das war jetzt vorbei. Ich war auf dem Weg zu mir. Endlich.
Alles schien wieder zu heilen, was durch Toms Abschied kaputt gegangen war und ich fühlte mich, als ob ich nach vier Jahren endlich wieder frische Luft atmen könnte.

Dass diese neue Welt, die ich mir langsam aufbaute, bald schon erschüttert werden würde, konnte ich nicht ahnen. Doch das, was dann geschah, übertraf all meine Vorstellungen…







4. Salz in die Wunde

Der Tag des Konzerts stand endlich bevor und Lea und ich hüpften bereits am frühen Freitagmorgen vor Aufregung wie wild durch die Wohnung. Heute war es endlich so weit – wir würden Never Mind live sehen. Seit fast zwei Monaten hatte ich auf diesen Tag hingefiebert und wie jeder bekanntlich weiß – Vorfreude ist die schönste Freude. Ganz besonders schön ist diese Vorfreude dann wenige Stunden vor dem besagten Ereignis.
Lea und ich waren unheimlich aufgedreht. Wir hatten uns beide diesen und den darauffolgenden Tag frei genommen, um alles richtig genießen zu können.
Wir saßen zusammen beim Frühstück und hörten nicht mehr auf, einander anzugrinsen.
„Ok.“, begann Lea und legte ihr Toast auf ihrem Teller ab, „Was glaubst du, was sie heute Abend für Songs spielen? Ich hoffe sehr, dass sie viel Altes nehmen, obwohl ich das neue Album auch liebe, aber…“
Ich lachte und nickte: „Ich weiß schon, was du meinst. Die alten Sachen sind doch irgendwie immer noch am besten.“
„Ob wir das auch zu dem aktuellen Album sagen, wenn sie erst noch ein neues rausgebracht haben?“, kicherte Lea und biss wieder in ihr Toast. Dabei krümelte sie sich voll, zuckte jedoch nur mit den Schultern: „Ich bin ein Tollpatsch. Das wird wohl immer so bleiben.“
Ich zwinkerte ihr nur zu: „Mein Lieblingstollpatsch aber bitte.“

Heute Nacht würde anders werden – ich wusste es, ich fühlte es und … ich würde Recht behalten.

Gegen Abend standen Lea und ich im Bad, machten uns fertig und brauchten etwa drei Stunden, um endlich etwas passendes zum Anziehen zu finden – typisch wir zwei.
„Kann ich deine schwarze Jeans haben?“
„Nur wenn ich deine silberne Kette bekomme!“
„Ok gut, aber dann darf ich mir deine Lederjacke ausleihen!“
Drei Stunden vor Konzertbeginn, bekamen wir Besuch von zwei Freunden, die uns begleiten würden: Jenny und Robin. Wir hatten zusammen studiert an der HU in Berlin und waren seitdem oft zusammen unterwegs. Jenny und Robin standen um sieben vor unserer Tür und ich hörte bereits die Bierflaschen in ihren Taschen klimpern.
Freudig strahlend öffnete ich die Tür: „Leute! Wie schön, dass ihr da seid!“
Zur Begrüßung gab ich beiden eine innige Umarmung und ließ sie dann in die Altbauwohnung: „Immer rein mit euch!“
Ihr Bier luden sie in der Küche ab und begrüßten dann auch Lea, die gerade aus dem Bad gerannt kam. Sie gab einen interessanten Anblick ab: Eine Hälfte ihres Gesichts war geschminkt – die andere nicht. Ich musste mir das Lachen verkneifen, genauso wie Jenny und Robin, aber wir kannten Lea ja. Alles war also eigentlich wie immer. Aber nur eigentlich.

Als wir vier uns gemeinsam ins Wohnzimmer setzten, jeder mit einem bereits geöffneten Bier in der Hand, beugte Robin sich vor und stand auf einmal auf.
„Leute?“, räusperte er sich und sah bedeutungsvoll in unsere kleine Runde, „Jetzt wo wir hier zusammen sitzen, muss ich das endlich mal loswerden.“
„Du wirst Vater?“, scherzte Lea und Robin rollte lachend mit den Augen.
„Nein, Lea. Werde ich nicht. Jetzt nicht und in naher Zukunft wahrscheinlich auch nicht. Aber es hat schon irgendwie etwas mit Familie zu tun…“, fuhr er unbeirrt fort und sah dann zu Jenny.
Sie lächelte nur stumm und nickte ihm zu: „Na los, Robin.“
Er grinste: „Jenny und ich sind zusammen. Wir… na ja, wir zwei sind ein Paar.“

Autsch.
Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Amboss in mein Gesicht gedrückt – mit voller Wucht.

 „Nein! Das gibt’s ja nicht! Wie schön für euch zwei! Ach, ich freu mich!“, hörte ich mich reden und beinahe hätte ich mir diese gespielte Freude selber abgekauft, so gut brachte ich das rüber.
 „Seit wann denn das?“, kreischte Lea fröhlich und umarmte beide noch einmal. Sie war völlig überdreht und schon ein wenig angetrunken vom Alkohol, der guten Stimmung und der Vorfreude auf das Konzert, „Ihr habt euch aber wirklich nichts anmerken lassen!“
Robin warf Jenny einen verstohlenen Blick zu: „Na ja… Wir wollten es langsam angehen lassen, aber jetzt sind wir uns sicher, dass wir zusammen gehören.“

Das alles fühlte sich wie ein schrecklich zynisches Déjà-vu an.
Jetzt sind wir uns sicher, dass wir zusammen gehören – der Satz hallte in meinem Kopf wieder und wieder und wieder. Dabei knallte er wie ein Basketball immer wieder lauthals auf den Turnhallenboden meines Geistes.
 Bam, bam, bam. Gnadenlos. Immer wieder.
Genau das hatte Tom damals auch über uns gesagt.
 Robin und Jenny – da saßen sie vor mir und strahlten uns an. Sie waren glücklich. Glücklich zusammen.
Gegenüber von den beiden saß ich neben Lea, die aus dem Grinsen nicht mehr herauskam und tausend Fragen stellte:
„Wie lange seid ihr schon zusammen?“
„Wann hattet ihr denn euer erstes Date? Ihr habt ja wirklich niemandem etwas gesagt!“
„Und wann hat es so richtig gefunkt?“
Mir wurde wieder übel. Ausgerechnet an diesem Abend, auf den ich mich seit Wochen gefreut hatte, übermannten mich jetzt die Erinnerungen, an das was ich einmal hatte.

 „Mia? Geht’s dir nicht gut? Du bist ganz weiß im Gesicht geworden?“, riss Jenny mich aus meinen Gedanken und warf mir einen sorgenvoll-mütterlichen Blick zu, während sie mir ihre Hand auf den Oberschenkel legte, „Verträgst du den Alkohol nicht?“
Ich wurde wütend.
Doch, ich vertrug den Alkohol. Alles, was ich jedoch nicht vertrug, war die Tatsache, dass vor mir diese heile Welt ihren Platz fand. Diese eklig, perfekte, heile Welt.
 Bei meinen Gedanken, erschrak ich mich vor mir selbst. War ich so unfair geworden? Ja, war ich. Schrecklich.
 „Nein, alles gut, Jenny.“, würgte ich sie ab und stand ruckartig auf, „Ich geh mal kurz eine Rauchen auf dem Balkon, ja? Bin sofort wieder da.“
Lea sah mich irritiert an: „Seit wann rauchst du denn wieder?“
„Seit jetzt.“, gab ich nur zurück und huschte eilig aus dem Wohnzimmer. Jetzt brauchte ich einen Moment Ruhe und Abstand von dem Liebesglück was da auf meinem Sofa saß und sich anschmachtete.

Kaum schloss ich die Balkontür hinter mir, empfand ich sofort eine angenehme Leichtigkeit. Es war dunkel draußen, obwohl Sommer war und die Nächte lang, warm und hell waren. Am Himmel schien der Mond – groß und rund. Wir hatten Vollmond.
 In diesem dämmrigen Licht, zündete ich mir eine meiner Notfallzigaretten an, die ich immer da hatte, falls mal alles schief ging – so wie jetzt.
 Eigentlich wollte ich nicht gemein sein oder abweisend zu Jenny oder Robin, aber es fiel mir immer noch schwer, zu sehen, wie andere Menschen sich verliebten, einander liebten und wie ich … wie ich meine vermeintliche große Liebe verloren hatte.
 Das tat alles mehr weh, als es noch sollte. Doch was konnte ich schon dafür? Das mit meinen Emotionen war ein ständiges Auf und Ab. Mal vermisste ich Tom, mal wünschte ich mir, ich könnte ihn mit Benzin übergießen und anzünden.
 Es war schrecklich mit mir.

Ich nippte an meinem Bier und lehnte mich auf die Brüstung. Wie schön Berlin doch war und wie viel Leben sich hier im Stadtkern auf den Straßen tummelte. All diese vielen Menschen und ich im vierten Stock über ihnen.
 Wo sie wohl hin gingen? Wen sie wohl vermissten? Wen liebten sie? Wen hatten sie verloren?
 Ich seufzte und zog an meiner Zigarette. Wenn ich trank, wurde ich pathetisch.

 „Kommst du auch wieder rein, Mia?“, fragte Lea mich plötzlich, die von mir unbemerkt die Balkontür geöffnet hatte, „Ich weiß ja, dass dir das gerade Schwierigkeiten bereitet, also ich sehe das genau meine ich, aber… Komm bitte wieder rein. Gib Jenny und Robin nicht das Gefühl, dass sie etwas falsch gemacht haben. Das haben sie nämlich nicht.“
Ich nickte ihr zu und zog ein letztes Mal. Den Rauch pustete ich in die Sommernacht: „Ich weiß, Lea. Ich weiß, dass du Recht hast und ich weiß, dass ich eine Idiotin bin. Aber im Moment ist alles wieder so…aufgewirbelt, verstehst du?“
„Natürlich verstehe ich das. Aber ey.“, sie stupste mich mit ihrem Bier an und grinste, „Wir haben heute noch ein legendäres Konzert vor uns, das genossen werden muss. Oder hast du das schon wieder vergessen?“
Nein, das hatte ich nicht vergessen.
 Und es war auch wieder an der Zeit sich zusammenzureißen.
Ich drückte den glühenden Rest meiner Kippe im leeren Blumenkasten aus: „Du hast Recht, Lea.“
Halb euphorisch und halb erschöpft klatschte ich in die Hände und schob meine Mitbewohnerin zurück in die Wohnung:
 „Los, wir müssen Musik hören.“







5. Pech im Spiel und Glück in der Liebe

Eine ausverkaufte O2 Arena in Berlin. Und das alles für eine Band, die man vor fünf Jahren noch nicht kannte. Never Mind waren förmlich durch die Decke gegangen und wir hatten Karten für ihr Konzert bekommen – trotz meines kleinen Tiefs in der Wohnung schwebte ich wieder auf Wolke Sieben, sobald wir das Gelände betraten.
 Überall waren Menschen unterwegs, die lachten, sich freuten und voller Erwartungen in den Schlangen standen. Lea, Robin, Jenny und ich waren da nicht anders. Wir alberten herum, besorgten noch eine letzte Runde Bier und stellten uns dann auch an.
Vorne beim Kartenabreißen kam plötzlich jemand auf uns vier zu: „Hey ihr! Lust auf ein Gewinnspiel?“
Wir zögerten: „Ein Gewinnspiel?“
Lea winkte ab: „Ach komm, nein. Das ist doch fake.“
Doch das Mädchen lachte bloß: „Leute, Quatsch! Hier, schaut doch!“
Mit einer lockeren Handbewegung händigte sie uns einen Fragebogen aus und deutete auf das Logo: „Nix da fake – hier…“
Jetzt wurde ich neugierig und überflog das Blatt: „Hey, man kann ja ein Meet and Greet mit Never Mind direkt nach der Show gewinnen! Ich mache mit…“
Hastig füllte ich die Felder aus und reichte Lea den Zettel: „Los. Doppelte Chance. Jeder Gewinner darf eine zweite Person mitnehmen.“
Lea rollte nur mit den Augen: „Sowas klappt nie – das weißt du doch oder?“
Trotzdem tat sie mir den Gefallen und füllte den Fragebogen auch aus. Robin und Jenny lehnten laut lachend ab: „Vergesst es. Sowas ist nichts für uns und außerdem gewinnen wir eh nicht. Da gewinnt nie jemand. Die wollen doch nur eure Daten.“
Mir war jedoch egal, was die anderen sagten. Heute sollte ein fantastischer Abend werden und was wäre schöner als diesen mit einem Treffen mit meiner Lieblingsband abzuschließen?
 Dass dann alles noch krasser kommen würde, wusste zu diesem Zeitpunkt niemand…







6. Sex, Drugs and Rock und andere Zufälle

Wir hatten Glück und ergatterten im Innenraum einen Platz in der Menge, der relativ weit vorne war. In etwa der sechsten Reihe hatten wir uns zwischen die anderen aufgedrehten Fans gequetscht und warteten nun hoffnungsvoll auf unsere Lieblingsmusiker.

 Als das Konzert schließlich begann, war die Menge nicht mehr zu bremsen. Wir genossen wirklich jede Sekunde. Sie spielten alte und neue Songs und kurz bevor sie zum letzten Lied kamen, kam die gesamte Band vorne an die Bühne und Alex ergriff das Mikro. In seinem typisch britischen Englisch lachte er ins Mikro: „Wir haben noch eine kleine Überraschung für euch! Einigen wird es aufgefallen sein, dass wir ein Gewinnspiel gestartet haben!“
Lea klappte die Kinnlade hinunter und lachend boxte sie mir gegen den Arm: „Doch kein fake – Du hattest Recht!“
Ich zwinkerte ihr zu und schaute dann wieder zur Bühne.
Jake nahm Alex das Mikro aus der Hand und begann in stokeligem Deutsch zu sprechen: „Also, Leute. Passt auf…“
Er fischte einen kleinen Zettel aus einer Box und hielt ihn hoch: „Ok, Ladies and Gentlemen! Wir haben eine Gewinnerin!“
Jetzt lag es an mir und ich boxte Lea gegen den Arm: „Sag ich doch. Jetzt gewinnen wir und dann wird der Abend noch perfekter, als er es eh schon ist!“
Wir lachten beide herzlich und sahen dann wieder zur Bühne.

„Die Gewinnerin ist…“
Ich würde lügen, wenn ich gesagt hätte, ich hätte nicht mit jeder Faser meines Körpers gehofft, dass…
„LEA NOEMIE MEYER!“

Nein.
Das konnte nicht wahr sein.
Es musste jemand anderes sein. Das konnte doch nicht meine Lea sein, die gewonnen hatte?
 Nein. Einfach nein. Wie viele Leute gab es wohl noch mit diesem Namen?
 Wahrscheinlich keinen in dieser Halle.

„LEA! Wir sehen dich und einen Freund oder eine Freundin deiner Wahl nach dem Konzert hinter der Bühne! Du bekommst per SMS eine Info, wo wir uns treffen werden. Bis dahin – viel Spaß!“

In diesem Moment griff Lea zu ihrem Handy und hielt es mir sofort unter die Nase:
„Hallo Lea! Herzlichen Glückwunsch! Du hast gewonnen! Triff deine Idole hinter der Bühne. Wende dich dafür an…“, stand da schwarz auf weiß. Ihre Hände begannen zu zittern.

 Während die Jungs ihren letzten Song anspielten, starrten wir beide uns wortlos an und versanken im Lärm um uns herum.
Natürlich war klar, dass Lea mich mitnehmen würde – ich realisierte das allerdings nur sehr langsam.
„Und du hast noch gesagt, dass man bei sowas eh nie gewinnt!“, schrie ich sie lachend an und umarmte sie wild.
„Ich glaube das gar nicht!“, kreischte sie sofort zurück und ihre Augen strahlten, „WIR ZWEI SEHEN NEVER MIND! PERSÖNLICH! LIVE! VOR UNS! MIA! DAS IST IRRE!“







7. Grüne Augen

Herzklopfen.
Irres, wildes, unkontrollierbares Herzklopfen.
Bam, bam, bam.
 Am liebsten hätte ich diesem widerstandsfähigen Muskel gesagt, er solle wenigstens für fünf Minuten Ruhe geben, aber auch das hätte nichts gebracht.
 Ich bekam kaum Luft vor Aufregung.
„Lea. Ich glaube das nicht. Ich glaube das einfach nicht.“, flüsterte ich heiser.

Nach dem Konzert, hatten wir und von Jenny und Robin verabschiedet, die uns vollkommen ungläubig viel Spaß gewünscht hatten und waren zu dem in der SMS vereinbarten Treffpunkt gekommen. Dort erwartete uns die Security bereits und nahm uns in Empfang. Nachdem wir die SMS vorgezeigt hatten und Lea sich ausweisen konnte, war alles klar. Ja, wir würden jetzt die Band treffen.
Scheiße. Das passierte gerade wirklich. Ich hatte große Mühe, mich nicht selbst zu kneifen – irgendwie entsprach das hier alles mehr meinen Träumen, die ich sonst hatte, wenn ich nachts tief und fest schlief.
 „Oh Tom…“, dachte ich und grinste in mich hinein, „Wenn du das hier sehen könntest.“

Zunächst brachten uns die Sicherheitsleute in einen kleinen Raum hinter der Bühne. Drei Sofas standen dort und ein kleiner Tisch mit Wasser für uns.
Hier sollten wir warten, bis die Jungs fertig wären.
 Ungläubig starrte ich Lea an, sobald wir alleine im Zimmer waren und auf dem Sofa Platz genommen hatten: „Ok, glaubst du, dass das gerade passiert oder meinst du nicht auch eher, wir träumen das?“
Gerade als sie den Mund öffnete, um mir zu antworten, wurde die Tür plötzlich aufgerissen.
„LADIES!“
Und da standen sie. Alle vier. Jake, Alex, Chris und Mitch. Und sie grinsten uns an. Ich konnte es mir nicht verkneifen zurück zu grinsen.
 Das Eis war sofort gebrochen.
 Die Vier warfen sich zu uns aufs Sofa und lachten, als sie das Wasser sahen: „Nein, nein, nein! Das hier ist mehr was für uns.“
Mit diesen Worten holten sie Whiskey hervor und sahen uns fragend an. Lea zögerte noch kurz, aber ich war sofort Feuer und Flamme. Ich war leichtsinnig, aber ich hatte etwas zu vergessen oder eher jemanden. Und das funktionierte hier so wunderbar – ich würde keinen Rückzieher machen. Denn mir war klar – auch dieser Abend und damit die Magie dieses Abends würde sein Ende finden. Deswegen wollte ich jede Sekunde mitnehmen. Ich wollte alles. Wirklich alles.

Jake reichte mir mein Glas und sah mich verlegen an: „Leider kein Eis.“
Ich leckte mir über die Lippen und hielt seinem Blick dabei stand: „Absolut kein Problem.“
Mit einem einzigen Schluck leerte ich das Glas und hielt es ihm wieder hin: „Ich liebe Whiskey.“
Zwischen uns knisterte die Luft. Ich merkte es sofort und er auch.
 „Gut.“, dachte ich, „Ein One Night Stand mit einem Rockstar – wieso nicht?“
Lea trank in der Zwischenzeit mit den anderen Jungs, doch sie behielt mich genau im Auge – ich bemerkte das nur nicht.
 Ich war viel zu sehr im Bann von Jakes grünen Augen gefangen.
 „Kommst du aus Berlin, Kleines?“, fragte er mich und deutete auf den freien Platz neben sich.
Ich lächelte verführerisch und setzte mich zu ihm: „Ja.“

Wir beide unterhielten uns gut, aber was weitaus wichtiger war, waren die Blicke, die wir einander zuwarfen. Lea beachtete ich gar nicht mehr, was sich bald schon als großer Fehler herausstellen sollte. Aber jetzt konnte ich davon noch nichts wissen. Ich genoss lediglich die Gegenwart Jakes. Alles andere war Luft für mich. Seine Aufmerksamkeit war das Pflaster, das ich gebraucht hatte, um es auf die Narbe zu legen, die Tom hinterlassen hatte.

„Ok Leute! Genug gelabert! Ich mag euch, Mädels und ich werde euch noch nicht gehen lassen!“, rief plötzlich Alex und stand auf. Er wankte bereits leicht, aber das fiel keinem von uns wirklich auf – wir waren alle gut angetrunken und hatten Spaß.
 Er zeigte lachend auf Lea und dann auf mich: „Was haltet ihr also davon, noch mit uns zu feiern? Und ich meine richtig feiern- Nicht das hier, sondern eine Party nach unserem Geschmack.“
Seine Bandkollegen begannen zu lachen und feuerten ihn an: „Beste Idee des Abends, du Trottel. Hätten nicht gedacht, dass dein Kopf sowas noch hinbekommt.“
Lachend ließ Alex sich wieder auf das Sofa fallen und legte dabei den Arm um Lea.
Ich beobachtete das aus dem Augenwinkel und zwinkerte ihr zu.
Sie reagierte jedoch nicht. Seltsam? Ich war mir sicher, dass sie mich gesehen hatte…
Na ja, egal. Ich schenkte meine Aufmerksamkeit wieder Jakes grünen Augen. Er sah mich durchdringend an: „Auch Bock, Baby? Nicht, dass es dir zu wild wird.“
Ich lachte ihn an und stellte mein Glas mit Whiskey auf den Tisch: „Hallo, Jungs? Worauf wartet ihr noch?“
Daraufhin stand Alex auf, hob sein Glas und rief: „Dann mal los zu unserer eigenen Aftershowparty!“
Wir lachten und folgten ihm.

Und damit stand es fest. Lea und ich würden jetzt feiern gehen mit Never Mind. Das alles war wie ein Traum. Wie ein irrer Fiebertraum. Ich bemerkte erst beim Aufstehen, wie viel ich schon getrunken hatte. Jake legte seinen Arm um meine Taille, damit ich nicht zu sehr wankte.
Ich flüsterte: „Danke.“
Er kam daraufhin ganz nah an mein Gesicht heran, strich mir die Haare von Ohr und Hals und flüsterte zurück: „Dank mir später.“

All das geschah unter den kritischen Augen Leas, die begann ein furchtbares Gefühl zu empfinden: Neid.







8. Die Nacht der Nächte

Es wurde wild. Es wurde laut. Es wurde heftig.
Und all das in nur einer Nacht.

Wir betraten die Party mit den Jungs, so als wäre es das selbstverständlichste der Welt. Jake hatte seinen Arm nach wie vor um meine Taille gelegt. Ich genoss die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte sehr, aber alles um mich herum war vernebelt. Eventuell hatte ich es mit dem Whiskey doch übertrieben.
Die Lichter waren gedimmt, der Bass war laut und die Leute waren voll. Wirklich voll. Richtig zugedröhnt. Und ich wollte beim besten Willen nicht wissen, mit was genau. Lea warf mir immer wieder Blicke zu, die ich einfach nicht deuten konnte. Verständnislos sah ich sie an und hob fragend die Augenbrauen. Was zur Hölle wollte sie jetzt von mir? Ihr Gesicht nahm einen genervten und verärgerten Ausdruck an, aber ich ignorierte das einfach.
 Schließlich packte sie mich am Arm und zog mich von Jake weg durch die Menge auf die Damentoilette. Schnaubend schloss sie die Tür hinter uns und noch bevor sie etwas sagen konnte, waren wir in einer anderen Welt.
 Das Bad war pink. Knallpink. Über den Spiegeln hingen riesige Lampen, die in einem grünlichen Licht das gesamte Zimmer beleuchteten. Es war skurril. Es war irre.
Ich liebte es.
 Laut quickte ich vor Freude und zeigte auf die Lichter, die bunte Muster an die Fliesen warfen: „Lea! LEA! Schau dir das doch mal an!“ Ich war vollkommen überdreht und tanzte durch das Bad, während die Musik von draußen dumpf in den Raum drang. Diese Art zu leben gefiel mir.
Lea jedoch gefiel gar nichts mehr.
„Hör auf rum zu spinnen.“, fuhr sie mich plötzlich an und ich hielt inne. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Doch nicht genug, nein, Lea fuhr fort: „Das ist doch alles albern, Mia.“
Lea verschränkte trotzig die Arme vor ihrer Brust und da fiel mir das erste Mal auf, dass sie nüchtern war. Sie hatte nichts getrunken. Keinen Tropfen.
 Aber mir war alles egal. Ich war zu betrunken und alles um mich herum drehte sich.
Ich lachte bloß: „Aber Lea! Schau doch mal! Dieses Bad ist pink!“
Kichernd wankte ich auf sie zu und wollte sie umarmen, aber Lea schubste mich bloß weg.
 „Hör auf!“, zischte sie wütend, „Mia, ich werde jetzt gehen. Hast du das verstanden? Die nehmen Koks da draußen. Ich glaube sogar, dass ich eben jemanden gesehen habe, der sich was gespritzt hat. Heroin, man. Verstehst du das? Da mache ich nicht mit. Ich rufe mir jetzt ein Taxi und dann bin ich weg.“
Theatralisch schob ich die Unterlippe vor und schmollte: „Aaaaaber Lea…“
„Nix aber!“, rief sie und riss sich von meiner halben Umarmung los, „Genug ist genug. Kommst du mit? Du solltest es jedenfalls. Du bist nämlich völlig neben der Spur. Bevor die dir hier was in dein Glas tun oder so…“
Jetzt verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah sie schräg an: „Nö. Das lasse ich mir doch nicht entgehen hier! Man, Lea. Was ist denn los mit dir?“
Doch Lea schüttelte nur den Kopf und rollte mit den Augen. Natürlich, die große, erwachsene Lea war zu reif für diesen Mist hier.
 „Ich bin zu reif für diesen Mist hier.“, waren schließlich sogar ihre letzten Worte, bevor sie aus dem Bad rauschte.

Und da stand ich nun. Allein in einem pinkfarbenen Bad auf der Aftershowparty von Never Mind, meiner Lieblingsband. Eben noch hatte ich mit dem Frontmann geflirtet und nun steckte ich in einem heftigen Streit mit meiner besten Freundin.
Und was tat ich? Das wahrscheinlich tödlichste für eine Freundschaft: Ich ließ Lea gehen. Es war mir egal. Ich wollte leben. Ich hatte ein gebrochenes Herz, das ich hier so gut verdrängen und zum Schweigen bringen konnte, wie nie zuvor in den letzten Monaten. Also blieb ich. Und trieb es noch weiter auf die Spitze.







9. Dekadenz

„Baby, wo warst du so lange?“, begrüßte Jake mich, den ich an der weißen, glänzenden Bar wiederfand. In seiner rechten Hand hatte er eine Zigarette und in der linken sein obligatorisches Whiskeyglas. Ich schmunzelte: „Du rauchst hier?“
Er zuckte bloß mit den Achseln und zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie dann auf der Theke aus, direkt vor den Augen des genervten Barkeepers: „Ich könnte diesen Laden kaufen. Ich tue hier was ich will und mit wem ich das will.“
Wir mussten uns regelrecht anschreien, weil die Musik mittlerweile so laut und schrill war, dass wir sonst nur noch von unseren Lippen hätten ablesen können. Jake kam mir also sehr nah und flüsterte in mein Ohr: „Wie ich bereits sagte – egal mit wem. Hauptsache, ich will diese Person da haben“
Mit diesen Worten griff er mir mit der gleichen Hand, die eben noch die Zigarette balanciert hatte, an meinen Arsch und kniff hinein.
 Mir gefiel seine Art, sich das zu nehmen was er wollte.
 Langsam zog er mich näher an ihn heran und verteilte einige beißende Küsse an meinem Hals. Ich legte meine Arme um seinen Rücken und lächelte zufrieden in mich hinein.
Genau das war die Ablenkung die ich brauchte.
„Wechseln wir doch die Räumlichkeiten, hm?“, flüsterte mir Jake ins Ohr und hob mich plötzlich ohne Vorwarnung hoch. Er schwang mich über seinen Rücken, sodass er mich nur noch an meinem Po festhielt, während er mich breit grinsend über die Tanzfläche trug.
Ich kreischte vor Lachen, während ich auf seiner Schulter hing und er mich durch den ganzen Club transportierte. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich den Rest der Band, der in der Lounge abhing mit einigen leicht bekleideten Mädchen. Auf dem Tisch lagen lange Linien mit weißem Pulver. Lea hatte also wirklich Recht gehabt. Zu Anfang hatte ich gedacht, sie würde sich das nur ausdenken, weil sie eifersüchtig war und versuchen wollte, mich von der Party zu bekommen. Aber… Verdammt, sie hatte Recht gehabt. Doch ich zuckte nur mit den Achseln und dachte: „Was soll’s. Egal. Alles egal.“
Ich spürte kein Fünkchen Liebeskummer mehr. Mir ging es gut. Ich war frei – betrunken aber frei. Frei zu leben, wie ich wollte und frei zu tun was ich wollte – und mit wem ich wollte.

Als wir vor dem Club standen, ließ Jake mich hinunter.
Er zog mich erneut zu sich heran und gab mir einen innigen Kuss, der mir die Luft zum Atmen nahm: „Und jetzt feiern wir zu zweit weiter, Girl.“
Er schnipste in die Luft ohne wirklich hinzusehen und schon standen fünf Taxis vor uns. Er lächelte mich siegessicher an: „Such dir eins aus.“
Dieser Mann war unglaublich.







10. Die Luxussuite

Wir mussten nicht weit fahren. Das Hotel war direkt in der Nähe.
Während der Fahrt strich Jake mir immer wieder über meine Oberschenkel, fuhr dabei unter meinen Rock und…
„Wann sind wir da?“, hauchte ich und versuchte meine Lust auf ihn zu unterdrücken. Ganz gleich, wie surreal die Situation war und wie skurril es schien, dass ich hier mit einem Weltstar saß – ich wollte ihn. Und er wollte mich. Es war mir vollkommen egal, dass ich womöglich nur eine von tausenden für ihn war. Was zählte, war der Moment und das Jetzt. Und das Jetzt gefiel mir mehr, als jede Sekunde der vergangen Monate meines Lebens. Das hier war der Traum, den ich endlich leben konnte. Der Traum, den jede Frau heimlich leben will – zumindest war ich mir in diesem Moment dessen sicher.
„Gleich, Lovely.“, murmelte er und zog plötzlich ein Tütchen aus seiner zerfledderten Lederjacke, „Du auch?“
 Er wedelte damit vor meinem Gesicht herum und grinste schräg: „Noch nie gemacht? Oh Babe, dann nehmen wir im Hotel was. Das reißt dich um.“
Ich schluckte und dachte an Lea. Was würde sie dazu sagen? Doch im nächsten Moment verwarf ich den Gedanken und mein betrunkenes Hirn sagte mir deutlich: Tu es. Los, genieß dein Leben und schockiere sie alle. Sei wild und frei und unberechenbar. Wer weiß schon, wann dieser Moment wieder vorbei ist? Und wäre es nicht grausam, sich bis ans Ende seines Lebens vorwerfen zu müssen, dass man damals einen Rückzieher gemacht hat?
„Ok.“, sagte ich also und lehnte mich zu Jake rüber, „Ich bin dabei.“

Das Adlon. Natürlich. Ich hätte es mir denken können.
Als wir vor dem Luxushotel hielten, eilten bereits neugierige Paparazzi an das Taxi heran und versuchten durch die Fensterscheiben des Autos hastig Fotos zu schießen.
 Jake aber lachte nur: „Diese Bazillen!“
Mit einem energischen Tritt öffnete er die Autotür und schob mich in seinen Arm: „Wir boxen uns da jetzt einfach durch, Kleines.“
Gemeinsam kämpften wir uns Meter für Meter durch die Fluten von Blitzlicht, die uns beiden fast die Sicht nahmen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis uns Security Männer des Hotels zur Hilfe eilten und die aufgebrachten Journalisten von uns wegscheuchen konnten.
Wir nahmen es aber gelassen. In meinem Kopf hallten die immer gleichen Worte wieder: Egal, egal, alles egal.
 Was die Fotos, die an diesem Abend von uns entstanden jedoch noch für Folgen haben würden – damit hatte ich nicht gerechnet. Doch zu diesem Zeitpunkt war mir all das vollkommen gleich. Ich war Teil einer wichtigeren Welt. Ich war Teil von Jakes Leben.

 „Ich hoffe sehr, dir gefällt mein Zimmer?“, nuschelte er und stieß die Tür zur Präsidenten Suite auf.
Ich war zunächst einfach nur sprachlos und konnte kaum die passenden Worte finden. Aber ich fing mich, wollte cool bleiben und entspannt rüberkommen. Also boxte ich ihm bloß sanft gegen den Oberarm und nickte: „Ich denke, damit kann ich leben.“
Für einen kurzen Moment fühlte ich mich wie Julia Roberts in „Pretty Woman“ – nur eben in der dunklen Rockstar Variante.

Ich schlüpfte sofort aus meinen Schuhen und schlich barfuß über das Parkett und die schweren, teuren Teppiche darauf. Das hier musste der Himmel sein. Zumindest fühlte es sich schwer danach an. Ein Blick aus den bodentiefen Glasfenstern verriet mir schließlich, dass ich einfach Recht haben musste: Das hier war der Himmel. Eindeutig. Der Himmel über Berlin.
 „Wow.“, flüsterte ich leise und legte beide Hände gegen das kalte Glas.
 In der Scheibe sah ich das Spiegelbild von Jake, der sich mir von hinten näherte.
 „Und jetzt…“, flüsterte er und legte von hinten eine Hand um meine Taille, während er sich gegen meinen Rücken drückte und mich damit an das Glas presste, „Das hier.“
Mit diesen Worten zog er das kleine Tütchen aus seiner Jackentasche, das er schon im Taxi hervorgeholt hatte.
Ich würde es tun. So viel stand fest.
Nur warum? Genoss ich gerade mein Leben oder verdrängte ich Tom?
 Tom.
Der Name schnitt mir die Luft ab und ich begann schwer zu atmen.
Tom, Tom, Tom.
Warum musste er immer wieder auftauchen – wenn auch nur in Gedanken – wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte?
 „Gib her!“, lachte ich und riss Jake das Tütchen aus der Hand, „Los, komm schon.“
Kichernd begann ich durch die riesige Suite zu laufen und mich dabei auszuziehen. Er grinste mich bloß an, rannte mir jedoch nicht hinterher. Nein, er bewegte sich keinen Zentimeter, solange ich rannte und lachte und schrie vor lauter Adrenalin.
 Erst als ich schnaubend innehielt und nur noch in BH und Höschen im dämmrigen Licht der Großstadt stand, bewegte er sich auf mich zu. Das kleine Tütchen mit dem weißen Pulver hielt ich immer noch in der Hand. Mir war schwindelig, alles drehte sich und ich wollte nur noch eins: Mich betäuben. Mit Jake. Und wenn es sein musste eben auch mit diesem Zeug.
 Ich wollte auf einen anderen Stern gebeamt werden, wollte weg sein, wollte aus mir heraus und neues sehen, fühlen, schmecken, erleben.
 Und Sex. Ich wollte Sex. Jetzt. Sofort.

Jake sah mir in die glasigen Augen und strich mir die langen, blonden Haare aus dem Gesicht: „You pretty, pretty thing. Mia, du bist schön. Weißt du das?“
Ich lächelte verträumt und nickte mit dem Kopf Richtung Tütchen: „Los.“
Er grinste mich an und drückte mich zum riesigen Bett in der Mitte der Suite: „Pass mal auf…“
Geübt öffnete er das Tütchen und zückte eine Karte aus seiner Lederjacke. Eine Kreditkarte, aber ich sah nicht welche. Er schüttete das Koks auf ein Tablett, das wahrscheinlich vom Frühstück noch auf dem Bett stand und formte kleine Bahnen mit seiner Karte. Er sah dabei so hochkonzentriert aus, dass ich beinahe gelacht hätte. Man erkannte sofort, dass er das nicht das erste Mal tat.
Als er fertig war grinste er mich an: „Ready.“
Und nichts konnte mich mehr halten…







11. Bunte, neue Welt

Alles um mich herum wurde auf einmal bunt und schön. Er und ich und das Zimmer.
 Wir waren nicht mehr in Berlin. Wir waren weit über den Dächern, weit über den Wolken sogar. Wir flogen durch die Nacht. Gemeinsam.
 Ich verliebte mich hundert Mal in Jake in den ersten Augenblicken, in denen die Drogen wirkten. Ich wollte ihn heiraten, ihn umbringen, ihn küssen. Ich wollte ihn für immer und ewig küssen.

„Gott, du bist so schön.“, stammelte ich und strich ihm immer wieder über das schwach grinsende Gesicht. Wie die Katze aus Alice im Wunderland sah er aus. Und ich? Ich war Alice. Berlin war mein Wunderland.
 Jake begann mich zu küssen und jeder Kuss hinterließ ein kribbelndes Brennen auf meiner Haut. Irre, einfach irre. Wellen der Leidenschaft durchfluteten mich. Ich wollte mehr davon!
Ich riss ihm seine Jacke von den Schultern und wir beide rollten vom Bett hinunter auf den harten Boden. Aber ich spürte den Aufprall nicht einmal. Ich spürte nur noch die Magie in meinem Kopf, die bunte Bilder an die Wand malte und mich so aufdrehen ließ, wie nie zuvor in meinem Leben.
„Mehr!“, flüsterte ich in Jakes Ohr, der unter mir auf einem der Teppiche lag, „Mehr davon! Mehr von dir!“
 Er lachte nur und kniff mir in meine Oberschenkel: „Du bist verrückt, Baby! Verrückt!“
Ich wollte verrückt sein, oh ja. Versonnen lächelnd bedeckte ich seinen tätowierten Oberkörper mit Küssen und Bisschen. Ihm gefiel das. Mir noch mehr.
Er griff in mein Haar und zog mich daran hoch. Er griff um meine Taille, rollte mich zur Seite und dann zu Boden, zog mir mein Höschen aus und drückte mich hinunter. Wir bekamen nicht genug voneinander.
 Leise stöhnte ich, schloss die Augen und genoss seine Bewegungen. Jake wanderte mit seiner Zunge mein Becken hinunter, meine Oberschenkel entlang und schließlich zwischen meine Beine. Dabei hielt er mich fest und ließ keine unkontrollierte Bewegung von mir zu.
 Ich begann bereits zu zittern, so sehr gefiel mir seine Art, mich zu verwöhnen, da hielt er plötzlich inne und drang in mich ein. Er wartete nicht länger, sondern konnte sich – genauso wie ich – nicht mehr zurückhalten. Ich hechelte nach Luft, während er sich immer härter bewegte und schneller wurde.
 „Jake, komm schon…“, säuselte ich und krallte mich in seinem Rücken fest. So sehr, dass ich schlimme Kratzer zurückließ, die zu bluten begannen, aber uns war alles egal. Wir waren auf einem anderen Stern.
Wir küssten einander immer wieder, während Jake noch mehr an Tempo zulegte und meine Beine bereits vollkommen zitterten und kribbelten.
Und dann kamen wir. Zusammen. Tatsächlich.
Mein Trip hielt immer noch an und somit empfand ich den Orgasmus viel intensiver als sonst. Ich stöhnte und wand mich unter Jakes Körper, der schwer auf mir lag. Wir beide atmeten laut rasselnd und schwiegen einander an.
Nur wir zwei im Dunkeln der Suite im Licht Berlins, das durch die Panoramafenster seinen Weg in diesen Palast fand…

Ich wollte ihn nie mehr gehen lassen. Dieser Mann hatte mich soeben verändert. Ich war nicht mehr die, die durch diese Tür hineingekommen war.
 Jake stand langsam von mir auf und hielt mir die Hand hin: „Im Bett ist es weicher.“
Ich lachte und streckte mich auf dem Boden. Ich fühlte mich auf einmal so wohl, so selbstsicher, so stark. Ganz anders, als ich mich jemals mit Tom gefühlt hatte. Jake gab mir etwas, was Tom mir nie hätte geben können.
 „Meinst du?“, zwinkerte ich ihm zu und stand auf. Vollkommen nackt tänzelte ich zu den Fenstern, die mich immer noch magisch anzogen, „Wie viele Millionen Menschen wohl in dieser Stadt zur gleichen Zeit Sex hatten wie wir?“
Ich drehte mich zu ihm und betrachtete ihn, wie er auf dem Bett lag. Jake war schön. Verbraucht vielleicht, aber schön. Schön auf eine wilde und raue Art.
 Ich wollte bei ihm bleiben.
Ich wollte nicht mehr gehen.
Die Wirkung des Koks ließ nach und langsam aber sicher schlich sich die Realität wieder an mich heran. Wie ein wildes Tier, das scheu seine Beute aus dem hohen Gras beobachtet, kam sie immer näher und ich bemerkte es kaum, bis sie vor mir stand und es kein Entkommen mehr gab.
Ich würde nicht bei ihm bleiben können.
Ich würde gehen müssen.
Spätestens morgen früh.
Ich seufzte und bewegte mich auf ihn zu in Richtung Bett.
 „Ich gehe jetzt.“, hörte ich mich sagen, „Kannst du mir vorher ein Taxi rufen, Jake?“ Ich schluckte. Besser schnell und schmerzlos, als das ganze hinauszögern und noch mehr Zeit in dieser Traumwelt verschwenden, die ich ja so oder so verlassen müsste.
 Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch: „What? Was hast du gesagt? Du willst … gehen? Jetzt? Why?“
Ich lachte kurz und setzte mich neben ihn aufs Bett, um meine Klamotten aus den Laken zu fischen: „Wir wissen doch beide, wie das hier endet. Ich bin nur, na ja, ich bin nur ein One NIght Stand. Morgen seid ihr in einer anderen Stadt und du vergisst mich. Da will ich lieber jetzt gleich wegfahren. Denn es war schön mit dir. Zu schön.“
Jake rollte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Er schwieg einige Minuten, die mir wie Jahre vorkamen. Warum sagte er denn nichts mehr?

„Stay, Baby. Bleib hier. Geh nicht.“, murmelte er plötzlich wie aus dem nichts und griff nach mir. Ruckartig zog er mich an sich heran, sodass sich unsere Gesichter fast berührten. Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht und berührte meine Lippen mit seinen Fingern, „Ich bleibe auch. In Berlin. Versprochen, ok. Deal?“
Wow, was? War das sein Ernst?
 Nein, das war ein Traum. Das war nicht real. Er konnte doch nicht… Oder konnte er doch? Tat er es womöglich gerade?
Ich konnte mich nicht mehr wehren. Alles in mir wollte zustimmen.
 „Deal, Jake.“
„Danke, Mia.“
„Ich habe zu danken.“

Wir schliefen Arm in Arm ein in dieser riesigen Suite. Waren wir beide zuvor noch einsam gewesen, so hatten wir jetzt wenigstens einander. Ob eine Nacht oder eine Woche – beides würde mir wehtun. Also warum nicht noch mehr Zeit für den gleichen Schmerz einplanen?

Was hatte ich mir dabei nur gedacht…







12. Das wilde Leben

Der nächste Morgen kündigte sich brutal an, indem die aufgehende Sonne direkt durch die Panoramafenster in die Suite schien. Während Jake anscheinend den Schlaf eines Toten hatte, wurde ich sofort wach von dem grellen Licht.
 Wo war ich nochmal…? Ach ja, die Suite.
 DIE SUITE.
DAS KONZERT.
JAKE.
Die einzelnen Stichwörter schossen mir wie Pfeile durch den Kopf und langsam aber sicher wurde ich wieder klarer. Langsam drehte ich mich zur Seite und da lag er: Jake. Der Leadsänger meiner Lieblingsband Never Mind. Weltbekannte Stars. Und ich war bei ihm. Und… oh Gott. Was hatten wir einander letzte Nacht versprochen? Ja, überhaupt, was hatte ich letzte Nacht getan?
 Ich sah mich im Zimmer um und entdeckte das leere Tütchen auf dem Boden.
Erschrocken schlug ich die Hand vor meinen Mund und flüsterte: „Scheiße. Du hast doch nicht…“
Doch ich hatte.
Stück für Stück kehrte langsam aber sicher die Erinnerung an die vergangenen Stunden zurück.

 Was hatte ich bloß angestellt?

Was dachte Lea jetzt von mir? WO war Lea überhaupt?
 Ich versuchte krampfhaft, mich an alles zu erinnern, aber wenn ich an Lea dachte, dann kam mir nur das Bild eines pinken Bades in Erinnerung. Verzweifelt schlug ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Ich war so selten dämlich. Ich musste hier weg. Sofort. Schnell, bevor Jake aufwachte und wir uns peinlich berührt anschweigen würden.
Wo war ich? Im Adlon. Ok, das hieß, ich war in Mitte – also kein langer Weg nach Hause.
 Gott, war das schrecklich.

 So leise wie möglich stand ich vom Bett auf, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen – Jake schlief tief und fest und ich hätte ihn wahrscheinlich niemals wach bekommen, ganz egal wie laut ich auch gewesen wäre.
 Peinlich berührt sammelte ich meine Klamotten auf, die kreuz und quer in der ganzen Suite verteilt waren und zog mir alles über.
 Tasche? Ja. Jacke? Ja. Schuhe? Ja. Unterwäsche… Nein. Egal. Würde in der Bahn schon keinem auffallen. Hauptsache, ich würde nach Hause kommen und das hier vergessen. Ich betete inständig, dass Lea noch mit mir reden würde. Ich hatte mich wie eine Idiotin verhalten.
Vorsichtig schloss ich die Tür des Hotelzimmers hinter mir und huschte leise den Flur hinunter Richtung Fahrstuhl.

Was für eine Nacht.

Jedoch hatte ich bei meiner Flucht nicht bemerkt, dass ich etwas entscheidendes im Hotelzimmer hatte liegen lassen…







13. Liebe ist die größte Droge

Leise schloss ich unsere Wohnungstür auf.
Ok, da war ich nun. Ich hatte es geschafft und war heile zuhause angekommen. Jetzt hieß es: Lea finden, sich entschuldigen und sie beruhigen. Ich schämte mich.

Wie ein Häufchen Elend kam ich in die Küche gekrochen und fand meine Mitbewohnerin, die mit ihrem Frühstück vor der Nase an unserem Esstisch saß. Als sie mich sah, hörte sie auf zu kauen und starrte mich bloß an.
 Stille zwischen uns, die ich durchbrechen musste.
„Scheiße, Lea. Es tut mir so leid.“
„Mia. Wie schön, dass du den Weg nach Hause gefunden hast.“
„Ich mache drei Monate lang die Wäsche und putze das Bad. Versprochen.“
„Du weißt schon, dass du dich wie der letzte Idiot verhalten hast ja?“
„Ja.“
„Gut.“
„Verzeihst du mir?“
Lea grinste mich an: „Hallo? Natürlich, du Blödi. Ich meine, du machst ja jetzt schließlich drei Monate lang die Wäsche und putzt das Bad. Das ist sehr aufopfernd – da kann ich gar nicht anders!“
Mir fiel ein Stein vom Herzen und wir umarmten uns.
„Hast du denn wenigstens draus gelernt?“, fragte Lea mich neckend und schaute mir erwartungsvoll in das müde Gesicht, „Keine Rockstars mehr?“
Sie lachte, doch in ihren Augen funkelte so viel Neid, dass ich mich erschreckte: „Ehm, ja. Natürlich.“
Was war los mit ihr? Verzeihte sie mir nur, weil ich hier ohne Jake stand? Das konnte nicht ihr Ernst sein…
Doch ich wischte diese Vermutung beiseite. Nein, Lea war anders. Lea und ich waren Freundinnen und das seit Ewigkeiten. Sie und ich würden uns nicht wegen eines Typens streiten oder gar auseinanderleben. Nein. Wir nicht.
„War es denn wenigstens gut? Deine Nacht?“, presste Lea hervor und versuchte entspannt zu lächeln. Ich sah sie fragend an und nickte dann nur.
Wäre ich doch einfach bei Jake geblie….

Die Klingel schallte.
Ich sah Lea an: „Für dich?“
Sie schüttelte den Kopf: „Ich erwarte niemanden. Vielleicht ein Paket?“
Ich zögerte und zuckte dann mit den Achseln: „Ich gucke einfach mal kurz.“

Hastig rannte ich zur Tür und drückte den Knopf, der unten die große Haustür öffnen würde. Schwere aber schnelle Schritte wanderten die Treppe hoch in den dritten Stock zu uns.
Zuerst sah ich nur einen Schatten. Ein Mann? Wohl wirklich ein Paket.
Dann sah ich die Schuhe. Lederboots. Dreckig und alt.
 Als drittes erkannte ich die Jacke. Leder. Vintage.
Und dann stand er vor mir.

 Jake.

„Was…“, stotterte ich.
Er war es wirklich.
„Du hast was vergessen, Mia.“, sagte er trocken und hielt mir mein Handy entgegen, „Ich dachte mir, es wäre schöner, wenn ich es dir persönlich vorbeibringe.“
„Ist es ein Paket?“, rief Lea zeitgleich aus der Küche und stand auf einmal hinter mir.
„Nein.“, flüsterte ich, aber drehte mich nicht um. Ich sah nur in Jakes grüne Augen und fragte mich, ob das hier kein Zeichen war.
Lea sagte kein Wort mehr.
Dafür sprach Jake wieder: „Lovely, ich dachte wir hätten uns etwas versprochen? Du und ich?“
„Und ich dachte, das war ein Spaß.“, schluckte ich und fühlte mich auf einmal elend.
Jake grinste: „Hast du mich gestern Nacht lachen gesehen, als ich das gesagt habe?“


Er meinte es ernst.








1. Plötzliches Wiedersehen

„Jake?“

Da stand er vor mir und grinste mich an, sah mir in die Augen und nickte: „Unser Deal, Mia. Der steht noch. Kann mich nicht erinnern, dass wir den abgeblasen hätten?“
Ach du meine Güte.
 Er hatte mich doch gern? Er wollte wirklich Zeit mit mir verbringen? Jetzt sofort? Na ja, er stand hier vor mir und blickte erwartungsvoll in meinen Flur, also – ja? Ja, tatsächlich.
„Was ist denn los? Wer ist da an der Tür?“, rief Lea erwartungsvoll und sah mir flüchtig über die Schulter. Als sie Jake erkannte, fiel ihr der Teller, den sie gerade noch abgewaschen hatte aus der Hand und zersprang klirrend auf unserem Holzboden.
Fluchend zog sie mich am Arm in die Wohnung zurück und knallte energisch die Tür zu: „DU SPINNST! Mia, das ist nicht dein Ernst, oder?“
Ich sah sie wortlos an und zuckte mit den Achseln: „Das war so alles eigentlich auch nicht geplant, aber…“
„Nix mit aber!“, unterbrach sie mich, „Was soll das denn werden? Willst du in ein paar Tagen wieder so rumheulen, wie nach Tom? Das halte ich nicht nochmal aus.“
Wow, das hatte gesessen. Was für eine tolle Freundschaft. Das würde sie nicht noch einmal aushalten? Oh, na besten Dank.
„Achso.“, sagte ich trocken, drehte mich um und öffnete die Tür wieder.
 Jake stand immer noch da, hielt die Hände in den Hosentaschen und sah mich an. Sein Blick war ein Mix aus falscher Hoffnung, zu hohen Erwartungen und einem Hauch Schuldbewusstsein.
Er war schön. Genauso schön wie letzte Nacht schon.
Ich biss mir auf die Unterlippe und ignorierte Lea, die im Hintergrund laut meckerte und ihrem Ärger Luft machte.
„Deine Freundin mag mich nicht, Lovely?“, fragt Jake leise und klang dabei fast ein wenig enttäuscht.
Ich aber lachte nur und rollte mit den Augen: „Die beruhigt sich wieder. Versprochen.“

Und da standen wir beide im Hausflur. Müde und hungrig – kaputt und verbraucht von der letzten Nacht. Keiner von uns wusste so wirklich, was er sagen sollte und wie es weitergehen würde, aber wir wussten eins: Wir wollten, dass es mit uns weiterging.

„Frühstücken gehen?“, fragte ich Jake also nach einer gefühlten Ewigkeit des Schweigens, „Kenne einen Laden, der liegt etwas außerhalb. Da erkennt dich vielleicht nicht direkt jeder, wenn du die Sonnenbrille aufbehältst.“
Jake nickte und hielt mir die Hand hin: „Auf geht’s.“

Ich flitzte schnell in mein Zimmer, griff nach dem Nötigsten und winkte Lea zu: „Wir sind dann weg, ja?“
Ich bekam jedoch keine richtige Antwort, sondern nur ein verächtliches Schnauben und ein herausgepresstes, wütendes: „Mach doch, was du willst. Sag nur später nicht, ich hätte dich nicht davor gewarnt und ich bin diesmal nicht die Dumme, die dich Monate lang tröstet.“

Diese Zicke.
Ich schloss die Haustür hinter mir und nahm Jakes Hand, die er nach wie vor in meine Richtung hielt. Händchen halten mit einem Rockstar.
Wow, dieses Leben hatte eine interessante Wendung genommen.







2. Frühstück an der Spree

„Planänderung!“, rief ich, als wir beide in der Straße ankamen, in der das kleine Café war, in dem ich mit Jake essen gehen wollte. Viel zu voll. Viel zu viele Menschen. Viel zu viele Augen.
Wir schlenderten stattdessen also einfach zum Bäcker drei Straßen weiter und kauften lauter Leckereien. Er lud mich ein und bezahlte gedankenverloren mit einem Hunderteuroschein – und das bei einem Betrag von zehn Euro.
Die Verkäuferin sah ihn fragend an und nuschelte peinlich berührt:
 „Haben sie es eventuell auch kleiner?“
 Doch Jake lachte nur, legte den Arm um mich und griff nach der Brötchentüte:
 „Keep it! Das passt so!“
Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, ich wäre nicht beeindruckt gewesen. Dieser Kerl war in der Tat etwas Besonderes.

 Gemeinsam spazierten wir am Spreeufer entlang, bis wir eine gemütliche Stelle gefunden hatten, an der wir uns ins Gras setzten und abgesehen von einigen Joggern und Müttern mit Kinderwagen vollkommen alleine waren.
 Das Ganze war immer noch vollkommen surreal, aber nichtsdestotrotz genoss ich die Zeit mit Jake. Ich wusste ja nicht, wie viel mir davon noch blieb, also wollte ich jede Sekunde auskosten.

Hier war es schön. Das Gras war weich und kalt und die Sonne stand noch nicht allzu hoch, sodass die Hitze unerträglich wurde.
 Ein Sommer in Berlin mit einer ganz besonderen Romanze – ich kicherte in mich hinein, doch mein Gesichtsausdruck verhärtete sich direkt wieder. Ich dürfte mich nicht verknallen. Natürlich, er war anziehen und unendlich charmant, aber mehr als ein paar Nächte würden es nicht werden und das sollte mir klar sein. Allein die Tatsache, dass Jake auf einmal vor meiner Wohnungstür aufgetaucht war, grenzte schon an ein Wunder. Vielmehr sollte ich also nicht erwarten oder in seine Handlungen hineininterpretieren.

 „Wie hast du überhaupt meine Adresse herausbekommen?“, murmelte ich, während ich in ein Schokobrötchen biss und sah ihn fragend aus den Augenwinkeln an.
Jake trug seine Lederjacke von letzter Nacht, ein weißes Shirt, blaue Jeans und die Boots, mit denen er mich gestern schon herumgetragen hatte. Grinsend sah er mich an und nahm die Pilotensonnenbrille ab: „Ich denke, ich habe da so meine Quellen. Außerdem bekommt man mit Geld sowieso alles und jeden. Das war einfacher als du denkst.“
Ich runzelte die Stirn: „Achso, mit Geld bekommt man also alles und jeden? Tolle Einstellung.“
Was sollte das denn bedeuten? Hatte er mich etwa auch nur mit Geld bekommen? War Jake doch nicht so wunderbar, wie ich vorerst gedacht hatte?
„Mia.“, sagte er jedoch nur und sah mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an, „Dein Handy. Du hast deine Adresse abgespeichert.“
Ich war so ein Idiot. Natürlich, das Handy!
Erleichtert und ein wenig beschämt biss ich noch ein zweites Mal vom Brötchen ab: „Verdammt, sorry.“
Aber Jake sah das gelassen und verlor kein Wort mehr über meine dumme Ansage. Er war generell sehr entspannt und erzählte mir viel aus seinem Leben. Dabei beantwortete er jede noch so kleine Frage von mir und beinahe kam ich mir vor wie ein Teenager, der endlich sein Idol traf.
„Ok, und damals als ihr in Paris wart? Du erinnerst dich? Als die Presse geschrieben hat, sie hätten euch mit Heroin erwischt? Stimmt das?“, fragte ich mit den leuchtenden Augen eines Fans und der Besorgnis einer Frau in der Stimme, „Ich konnte das nicht wirklich glauben.“
Aber nach letzter Nacht? Ich war ins Grübeln geraten.
Jake drehte sich zu mir und lehnte sich vor. Er strich mir ein paar Krümel von den Lippen und sagte dann: „Weißt du, Mia. Im Leben tut man manchmal Dinge, auf die man nicht besonders stolz sein kann. Aber ich verspreche dir, das Zeug habe ich nie angerührt.“
Und dann küsste er mich.
Eigentlich hatte ich noch hundert weitere Fragen und ich wollte doch noch so viel mehr von ihm wissen, aber dieser Kuss. Dieser Kuss, der nach Schokolade und Zigarette und Jake schmeckte. Ein Rockstar Kuss. Hier an der Spree. Mitten im Sommer in Berlin.
Ich wollte diesen Mann nicht mehr gehen lassen.







3. Smalltalk mit einem Star

Jake und ich verloren vollkommen das Zeitgefühl.
Wir lagen in der warmen Sonne, hielten Händchen und erzählten einander aus unserem Leben. Zugegeben – seine Geschichten waren wahrscheinlich spannender als meine, aber dennoch hörte er auch mir aufmerksam zu und bohrte an der ein oder anderen Stelle nach.
Ganz besonders aber interessierte ihn Tom.

„Was für ein Idiot.“, stellte er nüchtern fest, nachdem ich ihm die ganze Geschichte meiner letzten, erfolgslosen Beziehung erklärt hatte. Ich musste lachen: „Tja, das habe ich dann auch gedacht.“
Wir verstanden uns gut. Ein wenig zu gut, wenn man darüber nachdachte, wie lange wir uns erst kannten. Aber mit Jake war alles anders. Mir schien es beinahe so, als würden wir schon ewig zusammen sein. Er berichtete mir von der letzten Welttournee von Never Mind und erzählte mir lauter verrückte Stories: „Oh Mia, damals in LA da hatten wir eine Schlägerei zwischen zwei Mädchen direkt vor der Bühne! Beinahe hätten sie Alex auch mit reingezogen, als er dazwischen gehen wollte und unser Bodyguard Steve hat ein blaues Auge davongetragen.“
Wir kamen aus dem Gekicher nicht mehr heraus.
 „Oder damals!“, fuhr Jake lachend fort, „Als wir in Australien getourt haben! Hast du die Nachricht damals mitbekommen, dass Mitch von einer Giftschlange gebissen wurde und wir deswegen nicht auftreten konnten? Alles Schwachsinn, wir hatten einfach nur einen ultimativen Kater und waren am nächsten Morgen immer noch betrunken.“
Ich rollte vorwurfsvoll theatralisch mit den Augen und stupste ihn an: „Das ist aber nicht besonders fair deinen Fans gegenüber!“
Jake sah mich schmollend an: „Im Moment sind mir die alle egal. Ich brauche nur einen von denen.“
Und wieder küsste er mich.
Unentwegt. Er hörte nicht auf und ich bekam kaum noch Luft, sodass mir schwindelig wurde. Wie gut, dass ich bereits lag – sonst wäre ich mit Sicherheit spätestens jetzt ins Gras gefallen.
Jake rollte sich auf mich und drückte meine Hände zu Boden.
Es war Mittag geworden und die Sonne knallte mittlerweile ziemlich. Ich begann zu schwitzen, wollte aber nicht weg von hier. Jake machte mich einfach an.
„Wollen wir nicht lieber woanders hin? Uns abkühlen? Ich hätte da was Passendes für uns beide.“, schlug er plötzlich vor, ganz so als hätte er eben meine Gedanken gelesen.
Ich nickte und ließ mich von ihm hochziehen: „Nur zu gerne. Ich lasse mich überraschen, ja?“
Jake nickte grinsend: „Das wird dir gefallen. Folge dem Rockstar inkognito.“







4. Sonne über Berlin

„Jake!“, flüsterte ich und huschte leise hinter ihm her, „JAKE! Dürfen wir das?“
„Natürlich nicht.“, lachte er bloß, „Aber wir tun es trotzdem. Du hast doch mich an deiner Seite – wir kommen heute mit allem durch. Theoretisch könnten wir auch eine Tankstelle überfallen und es aussehen lassen, wie eine Promotion Aktion für unser neues Album.“
„Warte – ihr bringt ein neues Album raus?“, hauchte ich aufgeregt und vergaß für einen Moment, dass ich wie ein irrer Fan klang.
Doch Jake ignorierte den Unterton in meiner Frage, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her, „Vielleicht, Baby. Vielleicht.“
„Du bist gemein.“

Wir waren wieder im Hotel. Allerdings nicht in Jakes großer Suite, sondern auf dem Weg zum Dach. Woher kannte er bloß diesen Weg? Durch all die kleinen Gänge und verwinkelten Ecken des Hotels?
„Jake, du weißt aber schon wo genau wir lang müssen?“
„Mia, glaubst du ich mache diese dumme Aktion hier das erste Mal? Ich war schon öfter in Berlin und in diesem wunderbaren Hotel, Kleines.“
Oh, darauf hätte ich selber kommen können.

Wir erreichten schließlich unser Ziel trotz kleiner oder größerer Hindernisse und, mein Gott, es hatte sich gelohnt.
 Mittlerweile war es Nachmittag geworden und die Sommersonne stand tief über Berlin. Von hier oben konnte man beinahe über die ganze Stadt sehen und alles erstrahlte in einem warmen, dumpfen Licht, das die Gebäude mit seinem Glanz einhüllte. Zudem war die Luft erfüllt von der abschwirrenden Hitze des Tages und leichter Wind wehte uns um die braungebrannten Nasenspitzen.
 Der Tag war wie im Flug vergangen.
 Jake griff nach meiner Hand, die er im Laufe unserer kleinen Tour wieder losgelassen hatte und küsste sie. Dabei sah er mir tief in die Augen: „Du bist anders. Mit dir könnte ich ewig zusammen bleiben, Mia.“
Seine Worte jagten mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.
„Geht mir ähnlich, Jake.“, flüsterte ich als Antwort – mehr bekam ich in diesem magisch romantischen Moment einfach nicht über die Lippen. Aber das genügte auch. Zu viel Gerede hätte diesen Sekunden die Kostbarkeit genommen.
Jake lächelte mich versonnen an, während hinter ihm alles in rötliches Licht getaucht wurde. Dieser Mann war wirklich ganz und gar verrückt.
 An Tom dachte ich ab diesem Moment nicht mehr. Keine Minute verschwendete ich mehr mit den Gedanken an ihn. Jake war, was zählte. Wer wusste schon, wie lange wir etwas von einander hatten?

„Mia?“, fragte er mich plötzlich und nahm mein Gesicht in seine Hände, „Hörst du mir zu?“
Wortlos nickte ich und spürte den kühlen Abendwind aufziehen, der unter meine Kleidung pustete und meine heiße Haut allmählich abkühlte. Nebenbei wehte er mir das restliche  Gras vom Shirt, das seit dem Vormittag auf der Wiese immer noch an mir klebte.

„Ich verbringe wirklich gerne Zeit mit dir und deswegen will ich dass wir noch weitermachen damit ok?“, fuhr Jake fort und hielt mich weiter fest, „Unser Deal von letzter Nacht – eine Woche Berlin zu zweit – der gilt noch. Bist du dabei?“

Ich würde mir mein eigenes Herz brechen – das wusste ich.
Aber das würde ich tun, ganz egal, wie ich mich entschied. Ob sieben Tage bleiben oder sofort gehen, um schlimmeres Übel zu vermeiden – beides war grausam und würde schmerzen, also warum nicht das volle Risiko eingehen?

Liebevoll biss ich Jake in die linke Hand und grinste ihn herausfordernd an: „Ich bin dabei.“
Laut lachend hob er mich hoch und wirbelte mich wie an unserem ersten gemeinsamen Abend im Club durch die Luft: „Mein Baby!“
Ich kreischte vor Freude und boxte gegen seinen Rücken: „JAKE! Lass mich runter!“
Sofort setzte er mich ab und küsste mich leidenschaftlich: „Und jetzt feiern wir das. Nur wir beide. Auf meinem Zimmer.“

Zimmer nannte er das also. Ich hätte die Räumlichkeiten eher als Palast bezeichnet, aber gut. Ich hatte Lust auf eine kleine Privatparty und ich hatte Hunger.
 Lautstark machte mein Magen sich bemerkbar.
Jake grinste nur und sah an mir herunter und stupste mir gegen den Bauch: „Ja, ja. Für dich finden wir auch noch was.“







5. Privatparty mit dem gewissen Extra

Und wieder war ich in der Suite. Ich hätte es ja liebevoll Dejavu genannt, aber es war keins. All das war real gewesen und nichts hatte sich seit unserer gemeinsamen Nacht verändert. Na ja, bis auf die Tatsache, dass wir beide nüchtern waren und nichts genommen hatten.
Zumindest dachte ich das zu diesem Zeitpunkt noch.

 „Was willst du haben? Ich bestelle dir die ganze Karte, wenn du sie willst.“, fragte Jake und hielt mir ein Tablet hin. Ich war verwirrt. Ein Tablet? Wieso das?
Zögernd griff ich nach dem Gerät und erkannte sofort was er meinte: „Oh. Ja, ok. Ich verstehe schon.“
Hier bestellte man anscheinend den Zimmerservice nicht wie ich es gewohnt war. Man bestellte über ein Tablett.
 Jake fing meinen fragenden Blick auf und klärte das Ganze sofort: „Extra für mich und für die Jungs. Jeder hat so eins in seinem Zimmer. Zur Sicherheit.“
Zur Sicherheit also. Da wurde mir auf einmal bewusst, dass ich hier nicht mit irgenjemandem die Zeit verbrachte, sondern mit einem Weltstar, einem Rockstar. Ein Mann mit Millionen Fans, die ihn alle wie einen Gott anhimmelten. Und um ehrlich zu sein – ein bisschen verstand ich das. Er war der Wahnsinn, um es harmlos auszudrücken.

 „Ok, gut. Hm…“, zögernd strich ich über den Touchscreen und bekam sofort nur noch mehr Hunger. Auf der Karte waren nur die feinsten Speisen, aber alles bestellen? Wir wollten ja nicht gleich übertreiben…
„Wir bestellen alles.“, mit diesen Worten riss Jake mir das Tablett aus der Hand und tippte einige schnelle Befehle ein, um es dann unachtsam in eine Ecke der Couch zu werfen, „Wir sind ja nicht irgendwer.“
Wir. Wir zwei. Oh, und schon begann der Schmerz. Die süße Vorahnung, einer baldigen Trennung. Aber ich war ein Genie, was das Verdrängen als solches anging – das hatte ich mir schon bei Tom bewiesen, also. Alles war gut, solange ich das runterschluckte und mir eine gewisse Leichtigkeit erzwang.

 Leichtigkeit – ja, das war es, was ich brauchte. Und das war auch, was Jake mir gab. Permanent.

 „Du hast jetzt nicht ernsthaft alles bestellt?“, lachte ich ungläubig und starrte ihn an, „Alles? Die Karte war riesig, Jake!“
Er zuckte nur mit den Achseln, zog seine Lederjacke aus und leckte sich herausfordernd über die Lippen: „Du hast Hunger. Also bekommst du Essen.“
Ich wurde rot und setzte mich auf das weiche Bett: „Oh man.“
Er war toll, er war so toll, so unglaublich toll. Wie schwer es mir fallen würde, ihn in einigen Tagen gehen lassen zu müssen.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich jedoch noch nicht, welches Unwetter sich am Horizont zusammenbraute. Doch eigentlich hätte ich wissen müssen, dass dort, wo so viel Gutes ist, immer auch etwas Schlechtes sein muss. Das Gleichgewicht der Welt ist unbarmherzig.
Wer in der Sonne steht, der wirft halt Schatten und irgendwann muss sich jeder einmal umdrehen…
Doch bis ich das bemerken würde, würde noch Zeit vergehen.

Ich hatte ihn jedenfalls sehr gern. So viel stand fest.
 Während Jake sich in der Suite auf und ab bewegte, beobachtete ich ihn verträumt. Dabei fiel mir nicht auf, wie nervös er war. Erst, als er begann sämtliche Schubladen aufzureißen, erkannte ich seine Unruhe.
 „Was ist los, Jake?“
Ich war besorgt. Er war die letzten Stunden so ruhig gewesen, was war also geschehen?
„Alles gut, jaja.“, murmelte er, aber sah mich nicht an. Er riss die Schubladen jetzt brutal aus ihren Verankerungen und ließ sie laut krachend zu Boden fallen. Ich erschrak.
„JAKE? Was soll das?“
„MIA, WAS IST DENN?“, brüllte er mich an und schlug sich sofort die Hand vor den Mund.
 Fassungslos starrte ich ihn an. Hatte er mich gerade angeschrien?
„Scheiße.“, flüsterte er und kam auf mich zu, doch ich sprang vom Bett und schüttelte hektisch den Kopf.
„Wage es nicht.“, sagte ich und hob drohend den Finger, „Erklär mir erst, was hier gerade passiert.“
Jake ging einen Schritt zurück und fiel auf das lange Ledersofa, das den Raum zerteilte. Er atmete schwer und sein Blick war unruhig.
Ich begann zu ahnen, was hier ablief.

„Jake?“, fragte ich etwas vorsichtiger. Er sah auf einmal unheimlich traurig aus. Diese Traurigkeit fraß Falten in sein Gesicht, die ich vorher nicht gesehen hatte. Jake sah plötzlich sehr alt und müde aus.
„Btte.“, flüsterte ich ein letztes Mal und kam zu ihm, setzte mich neben ihn und legte die Hand vorsichtig auf seine zitternden Beine, „Sei ehrlich zu mir, ja?“
Jake drehte den Kopf zu mir und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht: „Tut mir leid, Lovely. Ich wollte dich… Ich wollte das nicht.“
Ich zuckte mit den Achseln und sah durch die Suite. Überall Chaos.
 Ich lachte heiser: „Ach, du hast bestimmt jemanden, der dir die Zimmer aufräumt.“
„Das meinte ich nicht. Ich wollte dich nicht anbrüllen. Das Zimmer ist mir egal.“, stammelte Jake und ich sah das allererste Mal Unsicherheit in seinen Gesten.

 Wahrscheinlich hätte ich jetzt meine Sachen packen sollen und das Weite suchen müssen, aber ich blieb. Ich wusste, was hier passiert, aber ich wollte es aus Jakes Mund hören. Ich wollte, dass er mir die Wahrheit sagte und das sofort. Und ich wollte ihn nicht allein lassen, denn ich befürchtete, dass es genau das war, was er nicht aushalten konnte.

„Alles ist gut, Jake.“, sagte ich also mit sanfter, ruhiger Stimme und rückte etwas näher an ihn heran, „Sei einfach nur ehrlich zu mir. Ich verspreche dir, dass ich bleibe – egal, was du mir jetzt erzählst ok?“ Dabei legte ich meine Hand auf seine und lächelte ihn vorsichtig an.

 Wie zerbrechlich dieser große Mann auf einmal wirkte, hier neben mir. Beinahe wie ein kleines Kind, das in den Arm genommen werden musste. Irre, was er für eine Verwandlung in so wenigen Minuten hingelegt hatte. Vom Löwen zur Maus. Aber da ich den Löwen gern hatte, wollte ich auch die Maus kennenlernen. Man nimmt Menschen schließlich als Ganzes in sein Herz auf und nicht nur Teile ihrer Persönlichkeit.

Jake lehnte sich an mich und seufzte. Ihm fiel das nicht einfach – das merkte ich sehr wohl. Aber wenn wir das hier jetzt verschweigen würden, dann würde es auf ewig zwischen uns stehen und uns die paar Tage, die noch blieben zerstören.

„Mia, ich will da nicht viele Worte drüber verlieren, aber…“, stammelte er und ich wusste: Jetzt hatte ich ihn. Ich griff noch etwas fester um seine Hand und flüsterte: „Los, komm schon. Denk dran: Sieben Tage und danach sind wir wieder Fremde. Ist doch einfach, einem Fremden sowas zu erzählen, oder?“
Jake lächelte zaghaft und dann öffnete er sich.

Er erzählte mir von seiner Kindheit in einem kleinen englischen Vorort. Erzählte von seinem Vater, der immer etwas zu viel getrunken hatte und seiner Mama, die keine Kraft mehr gehabt hatte, ihn davon abzuhalten. Jake war ihr einziges Kind gewesen und es mangelte an allem. In der Schule war er eine Niete gewesen und hatte die falschen Freunde gehabt, die ihn immer wieder ins Unglück geritten hatten. Letztendlich hatten sie so viel angestellt, dass alle ohne Abschluss runtergeschmissen wurden und sich mit Gelegenheitsjobs durchschlagen mussten.
 Bei einem dieser Jobs hatte er die Jungs aus der Band kennengelernt, die alle ähnliche Geschichten hatten und seitenlange Vorstrafenregister wegen lauter Kleinigkeiten, die sie verbrochen hatten, bloß um sich über Wasser zu halten.
 Die vier teilten die Leidenschaft für Musik und fanden damit ihren gemeinsamen Nenner, der sie aus dem Dreck herausbringen sollte. Bald schon standen die ersten Konzerte an, die klein waren und in Clubs in der Umgebung – aber die vier hatten Glück. Beinahe wie in einem dieser kitschigen Hollywoodfilme fanden sie ein Manager, der durch diese Vorstadtclubs streifte, um nach Talenten wie ihnen Ausschau zu halten.
Das Märchen begann.
Never Mind hatte wenige Monate nach dieser Nacht seinen Durchbruch und ersten Nummer eins Hit in der UK. Jakes Leben änderte sich ab diesem Zeitpunkt radikal.

„Weißt du, Mia. Auf einmal sind da Leute, die dich hören wollen. Die sogar bezahlen, um dich spielen zu sehen. Das war krass. Meine Eltern haben mich jahrelang wie einen Unfall behandelt und plötzlich hatte ich Fans.“, murmelte Jake und zuckte mit den Achseln, „Ich bin damit nicht zurechtgekommen. Das war einfach irgendwie zu viel. Ich war erst um die zwanzig und plötzlich kannte mich die ganze Welt und hat mich auf Schritt und Tritt beobachtet. Das war … surreal.“

Er fuhr fort und berichtete von den ersten Partys. Die Feiern waren zu Beginn noch harmlos, doch mit der Zeit wurde alles anders. Sie begannen Drogen zu nehmen, um mit der permanenten Anspannung zu leben. Sie tranken zu viel – meist schon morgens. Und sie schliefen mit ihren Fans, nur um die Mädchen dann wie benutzte Taschentücher wegzuwerfen.

Ich bekam eine Gänsehaut.

 „Hattest du das auch mit mir vor?“, fragte ich zögernd und bereute im nächsten Moment bereits, diese Worte in den Mund genommen zu haben.
Jake sah mir in die Augen und ich kannte die Antwort, bevor er überhaupt die Lippen bewegen konnte: „Ja. Aber du warst so ganz anders. Du warst warm und echt. Nicht so seelenlos wie die anderen Mädchen. Mia, du tust mir gut.“

Ich atmete schwer aus und pustete die Luft aus meinem Mund, als hätte ich sie ewig anhalten müssen. Es tat gut, sowas zu hören. Und ich glaubte ihm – würde ich sonst hier mit Jake sitzen und ihm zuhören, während er mir sein Herz ausschüttete?
 Nein. Er sagte die Wahrheit. Ich fühlte es.

Ich drückte ihm einen sanften und erleichterten Kuss auf den Mund: „Du mir auch. Wenn du nicht gerade Hotelzimmer demolierst.“
Wir lachten beide. Das letzte Eis war gebrochen und wir waren einander auf einmal noch viel näher, als vorher.
 Aber da stand nach wie vor ein weiteres Geständnis im Raum, das ausgesprochen werden musste. Warum genau, hatte Jake denn dieses Zimmer so auseinander genommen? Hatte er etwas gesucht? Natürlich hatte er das. Aber ich wollte es von ihm hören, also scheute ich mich auch jetzt nicht davor, ihn direkt zu fragen: „Warum also hast du hier alles so durcheinander gebracht, Jake? Was hast du gesucht? Oder was hast du …  gebraucht?“
Sein Blick schweifte durch die Suite und seine Hände begannen wieder zu zittern.
 „Ach Mia, das ist alles nicht so einfach.“
„Dann erklär es mir, sodass ich es verstehe. Ich bleibe – das habe ich dir gesagt. Ich halte meine Versprechen, Jake.“
Traurig sah er mich an und begann dann leise und zögerlich zu sprechen: „Ich komme einfach nicht von dem Zeug los. Ob Alkohol oder Drogen. Ich brauche immer was, um runterzukommen. Und jetzt … hab ich es nicht mehr ausgehalten.“
Natürlich – wir waren den ganzen Tag zusammen gewesen und Jake hatte keine Chance gehabt, etwas zu nehmen, da ich immer dabei gewesen war.

 Verständnisvoll sah ich ihn an und umarmte ihn. Einfach so. Nicht sexuell, nicht erotisch, nein, freundschaftlich und liebevoll. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich in ihm deswegen noch lange keinen schlechten Menschen sah. Er war er und das blieb er in meinen Augen. Trotzdem erfüllte mich sein Geständnis mit Sorgen.

 Wie würden wir jetzt weitermachen, nachdem wir uns so nah gekommen waren?
Ich begann, mehr zu fühlen, als ich durfte. Ich wollte ihn beschützen, wollte bei ihm sein und bleiben.

Der Anfang vom Ende?
Oder das Ende vom Anfang?







6. Hunger nach mehr

Das Klopfen des Zimmerservices brachte Jake und mich aus dem Konzept und zerstörte diesen kleinen Moment ungewohnter Nähe.
Trotzdem – mein Magen war froh darüber.

Als Jake die Tür öffnete und in das grinsende Gesicht eines der Angestellten blickte, lächelte er zurück. Die beiden kannten sich – also schien Jake nicht zum ersten Mal diesen Extraservice zu nutzen.
„Na, alleine? Oder isst man die ganze Speisekarte vielleicht lieber zu zweit?“, schmunzelte der junge Mann und zwinkerte Jake zu, der nach unserem Gespräch noch ein wenig neben der Spur war.
Er winkte deswegen nur ab und drückte dem siegessicheren Kerl einen Hundeteuroschein in die Hand: „Teil dir das ein, Leo.“
„Wie immer!“, trällerte dieser, als er den Wagen voller Essen in die Suite schob. Als er mich auf dem Sofa entdeckte, warf er mir einen scheuen Blick zu und nickte kurz. Ich nickte zurück, war jedoch kaum in der Lage, einen normalen Satz herauszubekommen. Erst musste ich verarbeiten, was Jake mir eben noch alles anvertraut hatte, bevor ich wieder locker mit Hotelangestellten plaudern konnte.
 Beim Herausgehen hörte ich die Stimme des Jungen: „Sie ist schön.“
Jake lachte.
Das wiederum brachte mich zum Lächeln, sodass ich mich direkt etwas entspannter fühlte. Zudem würde ich jetzt endlich etwas Richtiges zu essen bekommen. Seit unserem kleinen Frühstück heute Morgen im Gras, hatte ich nichts mehr gegessen und mein Magen war wahrscheinlich kurz davor, sich in den Suizid zu stürzen.
Aus diesem Grund war ich einfach nur erleichtert, als Jake mit dem kleinen Rollwagen voller Essen zu mir kam und theatralisch verkündete: „Das Buffet ist angerichtet!“
Ich lachte und umarmte ihn ein weiteres Mal. Ich wollte vermeiden, dass er unser Gespräch als eine einmalige, abgeschlossene Sache empfand – vielmehr wollte ich ihm ein Gefühl von Sicherheit vermitteln und stark für ihn sein. Er war ein guter Mensch, doch er brauchte jemanden, der auf ihn Acht gab. Wenigstens für die paar Tage, die wir uns gaben, wollte ich das sein.
Noch ahnte ich aber nicht, was da auf mich zukommen würde…

Gemeinsam stürzten wir uns auf das herrlich duftende Essen. Dabei konnte ich mich gar nicht entscheiden, ob ich zuerst etwas von dem Sushi oder doch lieber Pancakes mit Früchten haben wollte. Auf diesem kleinen Wagen schien alles zu sein, was ich mir nur erträumen konnte. Mein Magen und ich waren zufrieden.

 Jake beobachtete mich während des gemeinsamen Essens und fragte dann nach anfänglichem Zögern: „Ich habe ja jetzt alles von mir erzählt. Ich finde, jetzt bist du auch an der Reihe. Ich will mehr über dich wissen, Mia.“
Ich leckte mir über die Lippen und grinste ihn an: „Ist gut, aber bitte erwarte nicht zu viel. Mein Leben war bis jetzt im Vergleich zu deinem eher weniger spektakulär.“

Und da saßen wir zwei auf diesem Ledersofa wie zwei vollkommen normale Menschen, die einander bei einem gemeinsamen Essen kennenlernten.
 Wäre da nicht die Tatsache, dass Jake ein Weltstar war, wir beide in der Luxussuite des Adlons saßen und ein Essen für knapp eintausend Euro verspeisten.
 Aber es war mir egal. Ich war schon lange nicht mehr hier bei ihm, um mir meine Portion Leichtigkeit und Ablenkung zu besorgen – nein – ich war hier wegen ihm als Mensch. Er faszinierte mich mit all seinen Facetten, die ich bisher von ihm kennengelernt hatte. Also öffnete auch ich mich und ließ Jake in meine kleine Welt eintauchen.

Ich erzählte von meiner Kindheit in Berlin, die ruhig und schön gewesen war – beinahe wie aus einem Bilderbuch. Ich erwähnte dabei, dass meine Eltern nach wie vor zusammen waren und dass keiner von beiden je getrunken hatte oder gewalttätig gewesen wäre, außer damals, als mein Vater meinen ersten Freund fast verprügelt hatte, weil er ihn für einen Einbrecher hielt.
Dann redete ich über meine Schulzeit und mein Studium und auch über Tom. Wie wir uns kennengelernt hatten und wo und wie verliebt ich in ihn gewesen war.
Da wurde Jake hellhörig.

„Beschreib ihn mir genauer.“, forderte er und verspeiste währenddessen seine Pasta mit Muscheln.
Ich zuckte mit den Achseln und dachte an ihn.
 Was er wohl gerade tat und wo er wohl war?
„Tom? Tom ist groß – fast zwei Meter und er hasst Muscheln.“, lachte ich und deutete kurz auf Jakes Teller, „Na ja, er arbeitet für eine Bank, trägt viel Grau und mag keine Rockmusik. Er liebt Klassik und wir waren auf vielen Konzerten zusammen. Du weißt schon, diese unendlich schicken Veranstaltungen, bei denen du fast einschläfst.“
Jake begann zu lachen und nickte.
„Aber ich hab es für ihn getan. Ich wollte ihm zeigen, dass mir etwas an ihm liegt. Deswegen war ich immer wieder dabei.“, fuhr ich fort und wurde nachdenklich, „Und jetzt ist er weg. Hat mich hängen lassen vor einigen Monaten wegen einer anderen.“
Jake hörte auf zu kauen und sah mich fragend an. In seinen Augen las ich eine einzige Frage ab:
 Liebst du ihn noch?
Und wieder geriet ich ins Zögern und schwieg länger als ich sollte.
„Aber das ist ok.“, hörte ich mich plötzlich sagen, „Denn er bedeutet mir nichts mehr.“

War das die Wahrheit oder hatte ich das nur gesagt, damit ich Jake beruhigen konnte?
Verdammt, warum hatte ich auf diese Frage keine Antwort?
Auf einmal wurde mir übel, doch ich versuchte mein Unwohlsein herunterzuspielen und zuckte bloß mit den Achseln: „Diese Welt ist verrückt, oder? Da wird man verlassen und fällt in das tiefste Loch seines Lebens und im nächsten Augenblick liegt man mit einem Rockstar auf dem Sofa und isst die Vorräte des Adlons leer.“

Wir lachten, aber ab diesem Zeitpunkt stand Tom zwischen uns.
Auch das würde später dazu beitragen, dass Jake und ich Schwierigkeiten bekämen.

 Die grauen Wolken verdichteten sich.







7. Zurück in die Realität

Satt und zufrieden lagen wir zwei im Bett und starrten schweigend an die Decke.
 Für diese paar Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, war viel zu viel passiert. Keiner von uns beiden kam damit so wirklich zurecht. Uns erschien das alles vielmehr so, als wären wir schon ewig zusammen und nicht etwa zwei Menschen, die vor einem Tag noch vollkommen Fremde gewesen waren.

„Sag mal, Jake, wo sind eigentlich die anderen Jungs?“, durchbrach ich unser Schweigen und drehte mich zu ihm, „Wo treiben die sich rum, während du mit deinem Groupie auf dem Zimmer abhängst?“
Jake lachte kurz und räusperte sich dann: „Na ja, nichts anderes als ich im Prinzip.“
Ich verstand, was er damit sagen wollte. So war jeder der vier dabei, ganz individuell Berlin zu genießen.
 „Warum bleibt ihr aber so lange in der Stadt?“, fuhr ich fort und legte meinen Kopf auf seine Brust, „Ist das nicht eher untypisch?“
„Ein Clubkonzert am Ende der Woche hält uns hier.“, er zögerte kurz, „Und du. Du hältst mich hier.“
Ich boxte ihn liebevoll: „Eine Woche. Mehr nicht – das hatten wir gesagt. Sieben Tage und keine Probleme. Eine kurze Affäre und das wars.“
So hart kannte ich mich gar nicht. Eigentlich war ich diejenige, die sonst am Haken hing und wie wild zappelte, um Liebe und Aufmerksamkeit zu bekommen, aber … ich wusste genau, was geschehen würde, wenn ich es hier so weit kommen ließe…
Ein weiterer Kratzer auf meinem sowieso schon gebrochenen Herzen – das würde ich nicht schaffen. Davon hatte ich genug für die nächste Zeit. Nein, nicht mit mir.

Es war mittlerweile spät geworden und die Sonne war längst untergegangen. Jake und ich aber ignorierten den Zeitfluss und bewegten uns nicht. Stattdessen lagen mir im Bett und hielten einander. Beinahe so, als wollten wir nicht mehr loslassen.
 Doch dann geschah es wieder.
 Jake begann zu zittern.
Zaghaft lächelte er mich an und in seinen Augen konnte ich den Mix aus Scham und Schuld erkennen. In ihm rang Gut und Böse miteinander. Wer würde heute gewinnen?
„Es tut mir leid, Mia. Ehrlich.“, raunte er und drückte mich näher an sich, doch das Beben wurde stärker. Ich spürte seinen rasenden Herzschlag. Er war kurz davor wieder durchzudrehen.
 „Alles in Ordnung, Jake.“, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch es war bereits zu spät. Er war süchtig und er würde seine Sucht befriedigen müssen, um erträglich und kontrolliert zu bleiben in meiner Gegenwart.
 Noch bevor ich ihn stoppen konnte, sprang Jake aus dem Bett und ging hektisch an den kleinen Lieferwagen, auf dem wir vor einigen Stunden unser Essen bekommen hatten.
Ich war so naiv gewesen. Natürlich. Jake hatte nicht nur Essen für uns bestellt, sondern sich auch einen kleinen Sonderwunsch erfüllen lassen.
„Jake… Bitte tu das nicht.“, flüsterte ich, aber war mir bewusst, dass ich keine Macht mehr über ihn hatte in diesem Moment. Jetzt gehörte er den bunten Pillen, in der kleinen Plastiktüte, die er aus einem Fach am Wagen zog.
 Er drehte sich kurz zu mir: „Bitte vergib mir, aber es geht nicht ohne. Ich brauche das.“
Dann verschwand er im Bad und ich hörte wie er die Tür verschloss.

 Ich konnte nicht mehr hier bleiben. Das war nicht der Mann mit dem ich diese Woche verbringen wollte.

Zügig stand ich vom Bett auf und sammelte meine Sachen ein. Ich kam mir vor, wie heute Morgen. Ich war verwirrt, verletzt und hatte Angst. Ich wusste schließlich nicht, welcher Mensch aus dem Badezimmer kommen würde.
 Ich kannte nur den, der hineingegangen war.

Als ich alles hatte, griff ich mir Stift  und Papier, um Jake eine Nachricht zu hinterlassen:

Bitte such mich nicht wieder, oder komm bei mir und Lea vorbei.
 Ich möchte das hier jetzt beenden, denn ich kann nicht damit umgehen, wie du lebst.
Du hast deinen Platz in meinem Herzen.
Leb wohl, Jake.

Deine Mia







8. Home, sweet home

Und alles wieder auf Anfang.

Als ich meine Haustür hinter mir schloss, war es kurz nach Mitternacht.
Lea schien nicht da zu sein und in der ganzen Wohnung herrschte Dunkelheit.
Alles, was ich hören konnte, war mein eigener, rasselnder Atem.
 War ich gerade schon wieder weggerannt? Ja, war ich. Aber diesmal aus einem guten Grund und nur zu meiner Sicherheit.
 Oder hatte ich Angst gehabt? Wenn ja, wovor?
 Nicht etwa vor Jake. Nein, vielmehr davor, selber etwas ausprobieren zu wollen vielleicht? Nein, auch das nicht.
Ich hatte Angst gehabt vor der Angst. Der Angst um Jake. Ich hatte Panik bekommen, zu viele Emotionen in dieses menschliche Wrack zu investieren. Zu viele Gefühle. Zu viel Sehnsucht auf ihn zu projizieren, sodass ich schon bald nicht mehr ohne ihn könnte. Denn dafür würde eine Woche reichen. Schmerzliches Vermissen.

 „Ok, alles ist gut. Du bist jetzt zuhause und hier wird dir nichts geschehen.“, dachte ich und stolperte in die Küche. Lichtschalter an und ab zum Schrank mit den Cornflakes. Ich brauchte dringend Nervenfutter.
 Am liebsten hätte ich mit jemandem über all das gesprochen, aber mit wem? Lea war sauer und außerdem nicht da und der Rest meiner Freunde hätte mich wahrscheinlich offiziell für geisteskrank erklärt.

„Ich wäre da geblieben! Ein Abenteuer mit einem Rockstar – dass du dir das entgehen lässt!“
„Du spinnst. Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Was machst du hier?“
„Mia! Was für eine beschissene Entscheidung! Gratis Drogen und ein Kerl, der dir eine Woche lang alles kauft, was du willst – du hast doch einen Schaden.“

Ich hörte die Stimmen bereits, die mir alle feierlich erklären wollten, warum es so super sei, die Zeit mit Jake zu verbringen und auf kosten seiner emotionalen Instabilität zu leben.
„Idioten.“, knurrte ich und die Lampe über meinem Kopf flackerte, „Alles nur Idioten.“

Wütend und traurig zugleich stopfte ich die Cornflakes in mich hinein.
 Wie solle ich denn jetzt bitte schlafen gehen nach all der Aufregung? Wie sollte ich jemals wieder schlafen können? Ohne dass ein gewisser Rockstar durch meine Träume tanzte und mit mir an der Spree im Gras lag. Ja, wie sollte ich jemals…
„Scheiße.“, hauchte ich und sah von meiner Schale hoch in mein eigenes Spiegelbild in der Scheibe des Küchenfensters, „Ach du meine Güte.“
Da war sie. Die späte, aber folgenschwere Erkenntnis.
 Ich war verknallt.

Es war längst zu spät.







9. Der Streit

Und während ich im Halbdunkeln der Küche in meine eigenen fassungslosen Augen starrte, drehte sich im Schloss der Haustür, der Schlüssel meiner Mitbewohnerin um, die nach Hause kam.
Müde von der Arbeit in dem Club, in dem Lea als Kellnerin jobbte, stolperte sie in den Wohnungsflur und fiel beinahe über meine Schuhe, die ich unachtsam in der Mitte stehen gelassen hatte.
„Ach nein, na sowas!“, ätzte sie sofort, „Wer lässt sich denn da mal wieder zuhause blicken!“
Lea war immer noch wütend und das war das letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Aber das Unglück war nicht mehr abzuwenden. Lea war so richtig in Fahrt und ich war nicht mehr geduldig und zurückhaltend genug, um uns beide zu bremsen.
Die Katastrophe war im Anmarsch.

„Ja, ich bin zuhause. Finde ich auch klasse und freue mich sehr dich zu sehen.“, strahlte ich sie völlig überzogen an. Sie konnte ruhig merken, dass man so mit mir nicht einfach umgehen konnte. Zumindest jetzt nicht. Nach dieser Nacht, die in mir so viele Fragen aufgewühlt hatte.
Lea warf ihre Tasche in die Ecke der Küche und sah mich herausfordernd an. Ich wusste sofort, dass sie kein Blatt vor den Mund nehmen würde und darauf aus war, mir eins reinzuwürgen.
„Hat er dich rausgeworfen, der feine Herr Rockstar oder wieso hängst du hier wieder ab, anstatt in der Suite mit deinem neuen Macker?“, motzte sie mich an und stemmte zornig die Hände in die Hüften, „Ist doch bestimmt nur halb so cool hier, wie bei ihm.“
Ich schnaubte: „Erstens ist Jake nicht mein neuer Macker und zweitens bin ich gegangen. Reicht dir das?“
Lea begann zu lachen: „Gegangen? Freiwillig? Oh du Arme! War er doch nicht so toll? Bei dem Alkoholkonsum ist das Stehvermögen bestimmt auch eingeschränkt. Ich hoffe nur sehr für dich, dass du nicht wieder Monatelang heulst wegen dem Typen. Das halte ich nicht nochmal durch – lass dir das gesagt sein. “

Wow, jetzt war sie zu weit gegangen. Das hatte mich verletzt, richtig getroffen sogar. Das tat weh. Sehr sogar.
Ich biss mir jedoch auf die Lippe und verkniff mir jeden Kommentar. Lea war erfüllt von brennender Eifersucht, schließlich fand sie Jake auch immer toll. Genauso wie ich. Nur jetzt war ich diejenige, die mit ihm im Hotel gesessen hatte, die mit ihm gefrühstückt hatte und durch Berlin spaziert war.
 Und nicht sie.
Das zerfraß sie und ließ sie vergessen, dass wir Freundinnen waren – seit Jahren.
 Anstatt weiter zu streiten, rollte ich nur mit den Augen, stand auf und verließ die Küche. Es war einfacher sie stehen zu lassen, als noch mehr zwischen uns kaputt zu machen.

 Es war nicht mehr auszuhalten in der Wohnung.
 Ich wollte weg, aber wo sollte ich hin? Jetzt, wo selbst mein eigenes Zuhause zu einem offiziellen Kriegsgebiet erklärt worden war, hatte ich wenig Lust auch nur eine Sekunde länger hier zu bleiben.
 „Ich bin weg.“, sagte ich zu Lea, ohne sie dabei anzusehen. Ich griff nach meiner Jacke, meiner Tasche und einer Flasche Wasser und schlug die Tür hinter mir zu.
Stille im Treppenhaus. Und Dunkelheit.
Aber alles war besser, als sich noch länger mit Lea in der Wohnung aufzuhalten. Diese Anspannung und Aggressivität, die in der Luft lag, hätte ich nicht viel länger ausgehalten, ohne selber komplett auszurasten.
 Warum war sie so zu mir? Was hatte ich ihr getan? War sie tatsächlich so von Neid zerfressen?
Tiefe Enttäuschung machte sich in mir breit und ich fühlte, wie mir die Müdigkeit durch alle Gliedmaßen kroch. Aber wieder zurück und in mein Bett gehen? Nein. Niemals.

Nur – wo sollte ich jetzt hin?
 Es war mitten in der Nacht. Ganz Berlin tanzte und was war mit mir? Ich stand wie eine Ausgestoßene in meinem eigenen Hausflur.

 „Klasse gemacht, Mia.“, flüsterte ich und huschte die Stufen hinunter nach draußen.
In die warme Abendluft.








10. Zweite Chance

„Mia?“, stotterte Jake und rieb sich die Augen, als er mir öffnete.

Da stand ich also wieder vor der Tür der Suite, die ich so gut kannte. Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass ich dort wieder landen würde. Wo auch sonst? Diese große, lebendige Stadt hatte mich wieder hier hin getrieben und da der Nachtportier mich bereits kannte, stand ich nun wieder bei Jake auf der Matte.
„Sorry, dass ich abgehauen bin.“, murmelte ich und versuchte mir ein Lächeln abzuringen. Ich fühlte mich schäbig. Hatte ich doch Jake einfach allein gelassen und jetzt wo ich eine Unterkunft brauchte, da war er wieder gut genug. Was war ich bloß für ein Mensch…
Doch er war nicht wütend, nein, ganz im Gegenteil: Jake schob mich ins Zimmer, schloss die Tür hinter uns und umarmte mich.
„Du hättest nicht einfach so weglaufen dürfen. Dein kleiner Brief hat mir Angst gemacht. Warum tust du sowas?“, flüsterte er und strich mir sanft über den Rücken.
Seit unserem Gespräch war er anders, hatte sich verändert. Und trotzdem war Jake immer noch der Alte: Er roch nach Alkohol und Zigaretten und die Suite sah schrecklich aus. Überall lagen Klamotten auf dem Boden und es roch nach Gras im ganzen Raum.
„Jake…“, sagte ich und drückte mich von ihm los, „Wie sieht es denn hier aus? Hast du das alles geschafft in den paar Stunden, in denen ich weg war?“
Ich betrachtete ihn vorwurfsvoll, doch er erkannte meinen Gesichtsausdruck im Halbdunkeln nicht und lachte stattdessen nur heiser: „Ich war wütend. Und ich war einsam. Es tut mir leid, Mia.“
„Es tut dir leid? Das sollte es nicht.“
„Doch, tut es aber.“
Wir schwiegen einander an, während ich das Chaos begutachtete und durch die kleinen oder größeren Trümmerberge wanderte, die Jake auf dem Boden hinterlassen hatte.
Wow, er war wirklich ein Rockstar. Ein Rockstar mit all seinen Klischees und Macken.

Erschöpft ließ ich mich auf das Bett in der Mitte des Raumes fallen und atmete geräuschvoll aus. In was hatte ich mich hier nur wieder hereingeritten?
 Kaum merklich huschte Jake mir hinterher und legte sich zu mir ins Bett.
 Ich wollte es nicht zugeben, aber ich war glücklich wieder bei ihm zu sein. Egal, wie zugedröhnt er gerade wieder war, es war schön, seine Nähe zu spüren und ihn bei mir zu haben. Ich wusste einfach, dass ich ihm gut tat und er wusste, dass er bei mir sicher war.
Wir gaben einander etwas, das wir lange, lange Zeit vermisst hatten. Wir füllten einen Teil unserer Leere und das trieb uns wohl immer wieder aufs Neue zueinander.

 „Es war scheiße ohne dich, Baby.“, sagte Jake plötzlich und drehte sich so zu mir, dass er mit einer Hand um meine Taille fasste und sich mit der anderen auf dem Bett abstützte, „Ich hatte befürchtete, du kommst gar nicht mehr wieder.“
Ich schluckte, bei dem Gedanken daran, dass das eigentlich mein Plan gewesen war, aber… Ich war froh, wieder hier zu sein. Es war besser so – zumindest redete ich mir das gerade ein.
„Quatsch.“, murmelte ich und strich ihm über das Gesicht, seinen Hals entlang und dann über die trainierte Brust, „Ich wollte dich nur ärgern, weil du mich so aufgeregt hast mit…“
„Mit den Drogen?“, unterbrach er mich und lächelte erleichtert, „Es tut mir leid.“
Seine Reaktion traf mich.
 Seit unserer Unterhaltung war Jake so verletzlich und weich geworden, dass ich ihn kaum wiedererkannte. War er in der ersten Nacht, die wir zusammen verbracht hatten noch der Rockstar, der sich nahm, was er wollte, war er jetzt beinahe wie ein Kind, auf das ich aufpassen musste, weil es ständig Dummheiten anstellte.
„Oh Jake.“, seufzte ich und strich ihm durch das zerzauste Haar, „Wer wird nur auf dich achten, wenn du wieder fort bist aus Berlin?“

Doch auf diese Frage wusste keiner von uns beiden eine Antwort.

Wir lagen noch eine ganze Weile in dem Bett, bevor Jake sich dazu entschloss, seine Zeit, die er noch mit mir hatte, sinnvoller zu gestalten.
Er begann damit, mich zu küssen und ich ließ mich darauf ein.
 Seine Hände glitten meinen müden Körper entlang und elektrisierten ihn, überall dort, wo seine Fingerspitzen hin tasteten.
 Unsere Küsse verwandelten sich in strahlendes Lächeln und wieder zurück. Wir hingen irgendwo zwischen Lust und dem Verlangen nach Nähe.
 Mit jedem weiteren Kuss rückten wir enger aneinander, zogen uns zuerst an, nur um einander dann auszuziehen. In meinem Bauch spielten die Schmetterlinge verrückt.
Jake küsste meinen Hals und zog mir mein Shirt vom Körper. Ich tat das gleiche bei ihm und wir küssten uns immer leidenschaftlicher.
 Es war ein Spiel mit dem Feuer und ich drohte mich zu verbrennen, aber auf der anderen Seite, war mir das erste Mal in meinem Leben so warm wie nie zuvor.
„Du bist unglaublich schön, Mia.“, raunte Jake und ließ sich trotzdem nicht davon ablenken, mich weiter zu verwöhnen, sodass mein Lächeln in ein sanftes Stöhnen überging.
Genau wie unsere erste Nacht, wurde auch die zweite wunderschön…








11. Frühstück ohne Extras

Wir hatten also ein zweites Mal miteinander geschlafen und ich hatte es sehr genossen, aber war jetzt umso vorsichtiger. Ich hatte mir bereits eingestanden, dass ich mich ein wenig in Jake verknallt hatte – weiter durfte es jedoch nicht gehen.

Als ich am nächsten Morgen in seinen Armen aufwachte, ahnte ich jedoch schon, dass ich weitaus mehr leiden würde, wenn es zwischen uns vorbei wäre, als ich es zu Beginn eingeplant hatte. Jake war mir ans Herz gewachsen und ich fing an, selbst seine kleinsten Gesten zu analysieren, wollte ihm gefallen und bei ihm bleiben. Da ich aber genau wusste, dass das nicht möglich war, blieb ich kühl und reserviert – doch das fiel mir unendlich schwer.

„Mia?“, flüsterte Jake und beugte sich über mich. Ich hatte meine Augen noch geschlossen, war aber bereits wach, jedoch wollte ich jede Sekunde dieses Moments genießen. Wer wusste schon, wann das hier alles endgültig vorbei war?
„Bist du schon wach?“, flüsterte er wieder und seine langen Haare kitzelten mich im Gesicht, sodass ich lachen musste. Jake grinste: „Wusste ich es doch! Ich habe Frühstück für uns bestellt, während du noch geschlafen hast. Diesmal auch ohne Extras. Versprochen.“
Ich sah ihn durchdringend an: „Ehrlich?“
„Ehrlich.“
„Ich bin stolz auf dich, Jake.“

Und ich war es tatsächlich.

Wir aßen gemeinsam, duschten gemeinsam und saßen danach wieder auf dem Ledersofa, das uns am Tag zuvor so viel entlockt hatte.
„Wie ein altes Ehepaar“, schmunzelte ich und legte die Beine über Jakes Schoß, der mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ansah und nickte.
„Fast. Fehlen nur noch die Ringe.“, lachte er kurz und sah dann auf die Uhr, die an der Wand hin, „Fast schon wieder Mittag. Tut mir ja leid, dass wir nicht so viel unternehmen können, aber die Leute erkennen mich einfach. Auch wenn ich mit Sonnenbrille und Cap unterwegs bin. Schade eigentlich, ich hätte gerne mehr von Berlin gesehen, als nur diese Suite, das Spreeufer und deinen Hausflur.“
Ich zuckte jedoch nur mit den Achseln: „Mach dir keinen Stress. Wir haben uns und dadurch wird diese Suite zu allem, was du in Berlin gesehen haben musst. Außerdem wirst du sicher noch einmal hier her kommen, um Konzerte zu geben und dann schaust du dir einfach alles in Begleitung deiner Bodyguards an.“
Jake lachte erneut kurz auf und sah mich an: „Oder mit dir dann?“
Er bekam keine Antwort von mir, sondern nur einen strengen Blick, der ihn daran erinnert sollte, was wir vor zwei Tagen abgemacht hatten.
In dieser Hinsicht hatte ich mehr Durchsetzungsvermögen, was ihn anbelangte, als bei mir selbst. Es war naiv von mir, zu glauben, ich würde ihn nicht vermissen. Aber nun saß ich in der Scheiße und jetzt würde ich sie auch bis zum Ende durchziehen.
 Komme was wolle.

„Würdest du … mich einen Moment entschuldigen?“, sagte Jake plötzlich und sprang ruckartig vom Sofa hoch, „Ich gehe nur kurz ins Bad.“
Ich nickte etwas geistesabwesend, da ich immer noch tief versunken in meinen Gedanken war und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er Richtung Bad ging.
Dabei entdeckte ich es.
Sein Händezittern.
 Es war nur eine flüchtige Bewegung. Ein Bruchteil einiger Sekunden, aber es war da.
 Und auf einmal wusste ich genau, dass Jake nicht ins Bad ging, um die Toilette zu benutzen oder sich im Spiegel zu betrachten. Er wollte sich weder die Hände waschen, noch die Haare bürsten.
Er wollte etwas nehmen. Nur wollte er nicht, dass ich es bemerke.
 Aber ich war nicht dumm, nein, ganz im Gegenteil: Ich war klug und aufmerksam und schlau genug, um zu wissen, was hier gerade geschah.

„Nicht schon wieder…“, flüsterte ich und schlug die Hand vor den Mund, „Du hattest es mir doch versprochen, Jake…“

Und da kochte die Wut in mir hoch. Ich hatte ihm versprochen zu bleiben und eine Woche mit ihm zu verbringen und er? Er hatte mir versprochen, keine „Extras“ mehr zu sich zu nehmen. Aber wer von uns war hier und wer von uns hielt sein Versprechen und wer nicht?
Ich raste vor Zorn und alles brach auf einmal aus mir heraus: „JAKE! Wage es nicht, dieses Bad zu betreten!“
Ruckartig drehte er sich um und ließ die Hand von der Klinke fallen. Zögerlich sah er mich an: „Lovely?“
Ich bekam kaum Luft, vor Erregung: „Das ist nicht dein Ernst oder?“
Und er verstand sofort, was ich meinte. Er sah es mir an, dass ich alles genau im Blick hatte. Sofort hob Jake die Hände, schuldbewusst und beschämt: „Ich kann das erklären, bitte. Es ist nicht so einfach ich…“
„NEIN!“, schrie ich und verlor all meine Selbstbeherrschung, „Nein, sei still! Ich hab genug! Es reicht!“

Und wieder flüchtete ich.
 Hektisch sammelte ich meine Sachen ein, bevor Jake mich davon abhalten konnte.
„Du.“, brüllte ich ihn an, während mir die Tränen in die Augen schossen, „Du Idiot! Was zur Hölle habe ich in dir gesehen?“
Jake zitterte heftiger, aber sagte kein Wort.
Er ließ mich einfach gehen.

 Heimlich hoffte ich, er würde hinter mir her rennen, um mich zu stoppen, aber er tat es nicht. Der Flur blieb leer und still. Der Aufzug auch und die Bahn, die ich nach Hause nahm auch.
Wieso regte es mich überhaupt so auf, dass Jake sein Versprechen gebrochen hatte? Hätte mir das alles nicht egal sein müssen? Ja, wahrscheinlich. Aber ich konnte nicht anders. Jake hatte einen Platz in meinem Herzen und ich hatte Angst um ihn.
 Angst? Ich erschrak und sah aus dem Fenster der Bahn.

 Tatsächlich, ich hatte Angst um ihn, denn er bedeutete mir etwas.







12. Berliner Nächte

Ich konnte weder zu Jake ins Hotel, noch ertrug ich den Gedanken daran, nach Hause zu Lea zu fahren, um mit ihr weiter zu streiten. Es war schrecklich. Wieder wusste ich nicht wohin mit mir, also durchstreifte ich Berlin und wanderte durch die schmutzigen Straßen. Selbst als es langsam dunkel wurde und die Luft kühler – ich blieb draußen. Ich würde mich erst wieder in meine Wohnung wagen, wenn ich mir sicher sein konnte, dass Lea mir nicht auflauern würde, um mich aus dem Dunkeln anzuspringen und weiter zu streiten.

 Berlin bei Nacht hat etwas Magisches. Die Stadt die nie schläft – und hier macht tatsächlich niemals jemand ein Auge zu. Dauerwach in dieser Großstadt bedeutet nichts verpassen, bedeutet alles mitnehmen, was geht.
Aber ich war einsam und fühlte das hier am Puls der Zeit nur noch mehr. So viele, verschiedene Menschen und alle schienen ein Ziel zu haben – alle außer mir. Ich wusste nicht mehr weiter. Wohin jetzt? Und wie weiter leben nach all dem Chaos? Wie viel Zeit würde ich investieren müssen, um wieder zurück zu finden in mein normales Leben?
Ich war so unendlich verwirrt.
Mittlerweile war es fast drei Uhr Morgens und ich entschied mich, die letzte Bahn nach Hause zu nehmen.
War diese Wohnung noch mein Zuhause?
 „Mein Gott, was hast du angestellt?“, murmelte ich gähnend und lehnte mich gegen die Fensterscheibe der Bahn. Dabei beobachtete ich die rasenden Lichter der Stadt, die am Fenster vorbei zu wehen schienen. Alles war so flüchtig. So vergänglich und so temporär.
Ich wollte nur einmal etwas haben, an dem ich mich festhalten konnte.
Nur ein Mal.







13. Das Ende von etwas

Als ich wieder vor meiner Wohnungstür stand, atmete ich schwer.
Ich hatte keine Lust auf Streit mit Lea und nahm mir deswegen fest vor, sofort in mein Zimmer zu gehen und sie einfach keines Blickes zu würdigen.
Aus dem Durcheinander in meiner Tasche fischte ich den Schlüssel und schob ihn vorsichtig ins Schloss.
 „Alles wird gut.“, dachte ich und versuchte mir krampfhaft Mut zu machen und mich zu beruhigen, „Ihr zwei bekommt auch das wieder hin. Irgendwie. Einfach eine Nacht drüber schlafen und morgen reden. Dann klappt das.“

Noch während ich den Schlüssel im Schloss umdrehte, hörte ich von außen Stimmen, die anscheinend aus unserer Küche kamen.
 Lea war noch wach? Hatte sie etwa Besuch? Noch um diese Uhrzeit?
Ich war verwirrt, aber zunächst erleichtert. Sie würde mir sicherlich keine Szene machen, wenn noch jemand anderes da war.
Schnell schlich ich über den Flur, doch man hatte mich entdeckt.

„Mia!“, rief Lea aus der Küche, „Wir haben Besuch!“
Wir? Besuch?
Es gab wahrscheinlich nichts worauf ich weniger Lust gehabt hätte, aber ich wollte ihr keine weitere Grundlage geben, um noch böser auf mich zu werden, also ging ich langsam zurück in die Küche.
Der Anblick verschlug mir die Sprache.

Da saß Jake.
Und Lea auf seinem Schoß.

 Beide hatten ein Bier in der Hand und Jake konnte kaum noch gerade sitzen. Auf dem Küchentisch lag Koks und Lea lächelte mich giftig an: „Du hast mir gar nicht erzählt, was Jake für ein angenehmer Mann ist, Mia!“
Fassungslos starrte ich erst sie und dann Jake an. Mir fehlten die Worte. Alles was ich noch spürte, war mein Puls, der langsam aber sicher durch die Decke ging.
„Du wirst ja ganz weiß im Gesicht. Geht’s dir nicht gut, Lovely?“, äffte Lea Jake nach, der mich mit glasigen Augen anstarrte und einen verdammt traurigen Anblick abgab. Er sagte nichts. Wie auch? Er war völlig weggetreten – ich erkannte das sofort.

„Lea? Wie viel habt ihr genommen?“, stammelte ich und stürzte auf die Beiden zu, schubste sie von seinem Schoß und sah Jake in die Augen. Er zeigte keine Reaktion.
„Jake? Jake kannst du mich hören?“, schrie ich hysterisch und gab ihm zunächst sanfte und dann immer stärker werdende Schläge ins Gesicht.
 Immer noch keine Reaktion. Völlig weg.
Ich bekam Angst und wurde hektischer.
Lea stand nur lachend daneben und begriff den Ernst der Lage nicht im Geringsten: „Ach komm, Mia. Das macht er doch ständig. Da wird er die ein oder andere Line mehr auch noch vertragen.“
Ich fühlte nichts mehr außer Panik: „Lea, ich wiederhole mich. Wie viel von dem Zeug habt ihr genommen?“
In diesen Sekunden war mir alles egal – hauptsache Jake würde es wieder gut gehen. Lea erkannte einfach nicht, dass sie zu weit gegangen war. Sie lächelte stattdessen immer noch breit und zuckte desinteressiert mit den Achseln: „Keine Ahnung. Ich habe davon gar nichts angerührt. Jake hat mehrere Lines gezogen, aber ich habe nicht gezählt oder geguckt wie lang sie waren. Ich bin ja nicht seine Mutter – so wie du anscheinend.“

Jetzt drehte ich durch und begann zu schreien: „Lea? Siehst du nicht was du angerichtet hast? Jake ist völlig weg! Wir brauchen einen Krankenwagen!“
In diesem Moment fiel er vorne über und knallte auf den Küchenboden, lachte kurz und griff dann mit der Hand in die Luft. Sofort fiel ich neben ihn und versuchte ihn wach zu halten: „Jake! Jake? Scheiße, bleib wach! BLEIB WACH!“
Jetzt geriet auch Lea endlich in Panik und wählte mit zitternden Händen die Nummer des Notrufs: „Ja? Hallo? Wir brauchen einen Krankenwagen und einen Notarzt – dringend! Es handelt sich um eine Überdosis!“
Eine Überdosis. Ich erstarrte. Was würde das hier für Konsequenzen haben?
Doch das war im Moment egal – viel wichtiger war es, Jake wach zu halten. Er durfte um Gottes Willen nicht Ohnmächtig werden. Ich hatte schreckliche Angst.
„Bitte, Jake, bitte bleib wach.“, stammelte ich und hielt seine Hand, während mir die Tränen in die Augen schossen, „Das kann so nicht enden mit uns, mit dir, mit deinem Leben. Bitte.“
Durch seinen glasigen Blick erkannte ich jedoch, dass er mich wahrscheinlich nicht einmal wirklich verstand. Er war in seiner eigenen Welt. Seinem „Paradies“, wie er es nannte. Dem Universum, in dem nichts an ihn herankam und er keine Schmerzen empfand. Weder seelische noch körperliche. Doch aus meinem Blickwinkel auf das Geschehen sah alles ganz anders aus: Jake würde sterben, wenn er nicht bald medizinische Hilfe bekäme.

Lea starrte uns beide mit offenem Mund an: „Das wollte ich nicht, Mia. Ehrlich nicht.“
„Du wolltest das nicht?“, fauchte ich sie an, „Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen! Was meinst du was das hier für Folgen für dich haben wird? Wenn Jake stirbt, ist das Totschlag!“
Lea begann zu schluchzen, doch ich ignorierte ihr wehleidiges Getue – dafür war beim besten Willen keine Zeit, aber sie heulte einfach weiter: „Er wollte doch nur zu dir! Hat gesagt, du würdest ihm alles bedeuten und er war schon so zugedröhnt und ich war so sauer, also dachte ich ich könnte dich damit verletzen, wenn es so aussieht, als hätten wir zwei etwas miteinander und Mia ich…“

Der Notarzt war da. Ich hatte weder die Zeit noch die Geduld, um Mia weiter zuzuhören. Stattdessen ließ ich sie alleine in der Wohnung zurück und fuhr mit im Krankenwagen.
 Während Jake die Erstversorgung erhielt, hielt ich seine Hand fest und versuchte die Tränen herunterzuschlucken.

Was würde jetzt geschehen?







14. Zwischen Leben und Tod

Krankenhäuser haben etwas entsetzlich Trostloses an sich.
Die langen, leeren Gänge und das hektische Treiben der Krankenschwestern und Ärzte. Dazu das kalte Licht und das ewige Piepen irgendwelcher Geräte, die gegen den Tod kämpfen.
Und jetzt war ich mittendrin in dieser grausigen Welt.  

Sie hatten Jake auf die Intensivstation gebracht.
 Warum? Ich wusste es nicht mehr. Sie hatten es mir erklärt – ganz genau sogar, aber ich war taub für jedes Wort gewesen. Alles war an mir vorbeigerauscht.
 Völlig fertig saß ich in dem Warteraum und nippte an dem Kaffee, den mir die Schwester gebracht hatte. Schwarz und mit drei Süßstoff – sie hatte gewusst, wie dringend ich den brauchte.
 Rein optisch sah ich mittlerweile aus wie ein Zombie.
Jake war seit zwei Stunden im OP und sein Manager sollte jeden Moment hier eintreffen. Ich ahnte, welches Donnerwetter ihm und mir blühte. Draußen vor dem Eingang des Krankenhauses, baute sich die gesamte internationale Presse auf, wie ich aus dem kleinen Fenster am Ende des Raumes erkennen konnte.
Ich begann zu zittern. Jake und ich steckten tief in der Scheiße. Nur er bekam davon nichts mit. Als endlich der Arzt aus dem OP Raum kam, sah ich in seiner sorgenvollen Miene sofort, dass ich mir noch keine Hoffnungen machen dürfte.
„Mia? Nehme ich an? Ja?“, gestikulierte er hektisch und bat mich, mich wieder zu setzen, „Jake hat am Anfang von ihnen gesprochen. Ich nehme an sie sind seine Freundin?“
Geistesabwesend nickte ich.
„Gut, gut. Also, liebe Mia, passen sie auf…“, sagte der Doktor und faltete seine Hände im Schoß, „Es geht hier um Leben und Tod – das ist ihnen sicherlich klar, ja?“
Ich wurde weiß im Gesicht: „Nein, bis jetzt war mir das nicht klar.“
„Nun, da sie seine Freundin sind, nahm ich an, ihnen sei der Gebrauch von Drogen ebenso vertraut wie ihrem Partner. Verzeihen sie.“, räusperte sich mein Gegenüber und seufzte, „Wir wissen nicht, ob er durchkommen wird. Wir tun alles, was uns möglich ist, aber es sieht nicht gut aus. Eventuell wird er Folgeschäden davon tragen, da sein Organismus durch jahrelangen Missbrauch geschwächt ist.“

Mein Herz begann zu rasen.
Oh Gott. Was hatte der Arzt gerade gesagt?
Das konnte nicht wahr sein….

„WAS IST HIER LOS?“, zerschnitt auf einmal eine tiefe, männliche Stimme die erdrückende Stille dieser leeren Räume. Ich erschrak und sah Jakes Manager, der wie ein wildes Tier den Gang hinunter rannte.

Das hier war der Anfang vom ganz großen Drama – ich wusste es.
Ängstlich biss ich mir auf die Unterlippe.

Er durfte nicht sterben.








1. Schmerzen

Krankenhäuser sind schrecklich.
Ich wusste nicht, ob es nur mir so ging, aber sobald ich ein Krankenhaus betrat, fühlte ich mich krank.
 Graue Wände, Stille, Leere und die Farbe Weiß. Alles war steril und egal wo man sich auch aufhielt – es war immer möglich, dass zur selben Sekunde im Nebenzimmer jemand mit dem Leben rang.
Diese Vorstellung war grausam und sie verfolgte mich, wann immer ich eben in einem Krankenhaus war.

 Nägelkauend saß ich immer noch im Warteraum und zählte die Sekunden, die wie Wasser in feinem Sand versickerten. Langsam. Quälend langsam.
Tick, tack, tick, tack…
Wann würde ich endlich mehr Neuigkeiten bekommen?
Wann würde ich zu Jake können?
Und wann würde Jakes Manager mir mehr berichten?
Er hatte kurz nach seinem Eintreffen hier sofort die Ärzte und Schwestern angefahren, dass sie ihm erklären sollten, was hier los sei. Der Arzt jedoch hatte nur auf mich gedeutet und etwas geflüstert. Anhand von Joes Blick konnte ich erkennen, was er da versucht hatte zu erklären.
Wir zwei seien zusammen gekommen. Ich wäre die ganze Zeit bei ihm gewesen. Ich müsste mehr wissen.
 Und dabei war ich eigentlich genauso ratlos wie der Rest, der Menschen, die um Jakes Leben kämpften.
 Koks – so viel stand fest.
 Eine Überdosis – das war die zweite Info, die wir hatten.
 Aber mehr gab es nicht. Dabei waren so viele Fragen offen, da Jakes Körper während der Operation völlig überreagierte. Anscheinend war sein Immunsystem bereits geschwächt gewesen und das für Jahre. Niemand hatte das jedoch jemals bemerkt. Aber wann denn auch? Never Mind war pausenlos auf Tour gewesen. Nur am Feiern. Nur am „leben“ und „genießen“.

Ich legte sorgenvoll die Stirn in Falten und ließ mein Gesicht in meinen Schoß sinken.
Jetzt bloß nicht durchdrehen. Eigentlich hätte mich das kalt lassen können. Ich kannte Jake doch nur ein paar Tage – wieso war ich also überhaupt noch hier und tat mir all den Stress an?
Weil ich ihn gern hatte. Sehr sogar.
 Ich musste aufhören, mir etwas vorzumachen, wenn ich irgendwie weiterkommen wollte. Ich musste einsehen, dass da zwischen uns etwas war, was ich bei Tom und mir niemals gespürt hatte. Jake und ich – das war Magie. Die Art von Magie, die ich mir immer gewünscht hatte.
Und jetzt? Jetzt würde der Mensch, dem ich mein Herz schenken wollte vielleicht sterben.

Ich seufzte und sah wieder auf. Jeder Muskel schmerzte. Einfach alles tat mir weh. Jede Faser meines Körpers schrie hysterisch nach Schlaf, aber ich konnte einfach nicht. Die Angst hielt mich wach und immer, wenn mir die Augen zu fielen, holte ich mir einen weiteren Pappbecher mit Milchkaffee aus dem Automaten. Scheußlich, aber wirksam.
 Schon war ich wieder hellwach für die nächste Stunde.
 Aber die Panik konnte ich damit nicht betäuben. Sie saß mir im Nacken und lauerte, horchte bei jedem Geräusch auf und versetzte mich in Aufruhr.
 Aber keine Schwester kam und auch kein Arzt. Ich war alleine in diesem Warteraum. Allein mit meinen Pappbechern, die ich sorgsam neben mir gestapelt hatte.
Wackelig, aber trotzdem gut durchdacht.

„Jake“, flüsterte ich leise, „Bitte wach wieder auf. Lass mich jetzt nicht alleine.“

Was für ein schwerer und harter Weg jedoch noch vor mir lag, das ahnte ich nicht…







2. Der Morgen danach


Gefühlt verbrachte ich die halbe Nacht in dem Warteraum und als der Morgen nahte, war ich tatsächlich vor Erschöpfung eingeschlafen.
Über drei der harten Stühle hatte ich mich ausgebreitet und schlummerte verkrampft vor mich hin. Im Schlaf zuckte ich immer mal wieder nervös, denn ich hatte Alpträume. Grausame Alpträume, die sich aus lauter Horrorszenarien zusammenbastelten.

 Einmal sah ich Jake vor mir, der auf seinem Krankenhausbett lag, das voller Blut war. Dann wieder hatte ich einen Traum, in dem er lebte und gesund mit mir das Krankenhaus verließ, nur um auf den letzten Metern tot zusammen zu brechen.
 Eigentlich hätte ich aufwachen wollen, doch mein Körper weigerte sich vehement, da ich dringend Schlaf benötigte. Und so war ich gefangen in dieser scheußlichen Traumwelt, während über dem Krankenhaus langsam aber sicher die Sonne aufging, die einen neuen Tag ankündigte.

Als ich schließlich von den ersten Sonnenstrahlen aufgeweckt wurde, blinzelte ich in die Augen einer kleinen, korpulenten Krankenschwester, die mich besorgt ansah: „Haben sie hier wirklich die ganze Zeit gewartet?“
Benommen nickte ich und sah mich um. Es war genauso still, wie vor einigen Stunden, als ich eingenickt war. Dieses Krankenhaus war absolut … still. Kein Ton schien hier jemals aus der Reihe zu fallen. Alles war steril. Selbst der Klang in diesen Räumen.

„Hier, trinken sie einen Schluck und dann fahren sie mal nach Hause, mein Kind.“, murmelte die Schwester und schüttelte mit dem Kopf. Sie reichte mir eine Flasche mit kaltem Mineralwasser und drehte mir dann wieder den Rücken zu: „Ich muss weitermachen, aber … wenn sie noch etwas brauchen – sie finden mich auf Station drei. Einfach nachfragen, ja?“
Ich sah sie dankbar an, wirkte dabei wohl jedoch bloß gequält und so ließ sie mich allein. Müde sah ich mich ein zweites Mal um. Von Jakes Manager Joe war nichts zu sehen. Auch von Jakes Arzt nicht.
 Ich sah ein, dass ich wohl mehr Informationen bekommen würde, wenn ich mich im Erdgeschoss an der Information erkundigen würde, also sammelte ich meine Habseligkeiten ein und marschierte zum Fahrstuhl. Mit jedem weiteren Schritt bekam ich zu spüren, wo ich die letzte Nacht verbracht hatte. Alles schmerzte und an den Armen hatte ich sogar blaue Flecke. Aber dennoch – das war es mir wert gewesen. Ich wollte schließlich bei Jake sein. Ich wollte ihn wiedersehen. Lebend.

Völlig ausgelaugt huschte ich also aus dem ratternden Fahrstuhl heraus und an die Rezeption des Krankenhauses und frage nach seinem Befund.
Die Dame hinter dem Schalter rückte zögernd ihre Brille zurecht: „Darf ich mal fragen, wer sie sind, dass sie sich danach erkundigen? Ich warne sie! Ich habe heute schon drei Journalisten vor die Tür werfen lassen!“
Da dämmerte es mir wieder, wer Jake eigentlich war.
 Ich warf einen Blick über die Schulter zum Ausgang des Krankenhauses und sah sie sofort: Die Massen an Journalisten und Papparazzi.
 „Ach du Scheiße“, rief ich und schlug mir die Hand vor den Mund. Wie zur Hölle war die Nachricht von diesem Unfall so schnell publik geworden?
„Das können sie laut sagen. Mit denen hat man nichts als Ärger.“, schimpfte die Dame hinter der dünnen Glaswand wieder und sah ihre Unterlagen durch, „Sie sehen aus, als würden sie nicht dazu gehören. Also passen sie auf. Er liegt im sechsten Stock und dort im linken Flügel des Gebäudes. Wenn sie den Weg nicht finden, fragen sie dort die Schwestern. Es sieht nicht allzu gut aus für ihn.“
Ich nickte und versuchte dankbar zu lächeln, musste allerdings schon wieder gegen die Tränen ankämpfen. Natürlich sah es nicht gut aus für ihn – was hatte ich erwartet? Eine Wunderheilung über Nacht? Oh, in was hatte ich mich hier nur wieder hineingeritten? Ich seufzte und ging Richtung Cafeteria. Bevor ich mich dieser Realität stellen konnte, musste ich noch mehr trinken und einen Happen essen. Meine Hände zitterten bereits wie wild und mir war schwindelig. Ohnmächtig werden, war das letzte, was ich jetzt zusätzlich noch gebrauchen konnte.

Das war also der Plan.
Erst essen und sich beruhigen und dann… Jake besuchen.

Ich hatte Angst.







3. Schwäche

Suppe war alles was ich herunterbekam.
 Dabei hatte ich mir so optimistisch noch zwei Brötchen dazu  gekauft, aber… vergebens. Tomatensuppe und das auch nur mit viel gutem Willen und einem mehr oder minder gequälten Gesichtsausdruck.
 Ich war vollkommen fertig. Nicht nur, weil die Nacht so kurz und unbequem war, sondern auch weil mir bewusst geworden war, dass Jake für mich eine so wichtige Rolle in meinem Leben spielte, dass ich das alles für ihn auf mich nahm.
 Bedrückt starrte ich in die rote Pampe in der Schale vor mir und seufzte. Das Leben war nicht fair, nein, das war es wirklich nicht. Warum musste gerade mir das alles passieren? Nach der Geschichte mit Tom hatte ich doch vorgehabt, kürzer zu treten und mich erst einmal nur um mich zu kümmern. Ich wollte einen klassischen Egotrip fahren, mich austoben, keine Gefühle entwickeln, sondern Spaß haben. Und wo war ich gelandet mit diesem glorreichen Plan von einem besseren Leben? Richtig. Im Krankenhaus. Und das mit Augenringen, in denen kleine Kinder hätten schaukeln können. Dazu im Ungewissen, ob der Mensch, wegen dem ich all das auf mich nahm, überleben würde.
Ich schauderte und biss mir auf die trockene Unterlippe.
Er könnte sterben. Er könnte wirklich sterben.
 Mein Herz begann erneut zu rasen und meine Hände wieder stärker zu zittern.
„Nein.“, flüsterte ich und versuchte krampfhaft, meinen hastigen Atem zu kontrollieren, „Nein, Jake wird nicht sterben. Wir werden das schaffen. Gemeinsam.“
Und da kam mir plötzlich ein ganz anderer Gedanke.
Was wenn er mich gar nicht mehr in seinem Leben haben wollen würde? Schließlich war ich wieder abgehauen. Weggelaufen. Davon gerannt. Hatte ihn allein gelassen wegen…
 Diese verdammten Drogen.
Aber er war wieder bei mir aufgetaucht. Warum aber? Hatte er mir die Meinung sagen wollen? Oder wollte er gar mit mir reden? Die Sache klären und die Probleme aus der Welt schaffen?
Ich wusste es nicht. Und wenn Jake sterben würde, dann würde er die Antworten auf diese Fragen mit ins Grab nehmen. Das würde mich bis ans Ende meines Lebens verfolgen, würde in meinem Unterbewusstsein umher streifen auf der Suche nach dem Ausgang an die Oberfläche meiner Gedankenwelt. Ich würde das für immer mit mir herum tragen. Und zusätzlich würde ich auch nie erfahren, wie es mit uns hätte weitergehen können. Ob wir…
Ich schluckte. Ich hatte ihn gern. Zu gern vielleicht.

 Mit meinem Blick wanderte ich ein weiteres Mal Richtung Tomatensuppe und warf dann den Löffel auf das Tablett. Ich kapitulierte vor dem Essen. Mehr bekam ich einfach nicht hinunter.
 Ich atmete tief ein und aus. Nun war es an der Zeit, Jake zu finden und noch viel wichtiger: Seinen Arzt. Ich wollte endlich Informationen haben, schließlich hatte ich hier ja nicht einfach so gecampt.

 Entschlossen schwang ich mich von dem Plastikstuhl hoch und bemerkte sofort wieder, wie eine Welle von Schwindel mich übermannte. Ich war alles andere als fit und hätte dringend ein Bett gebraucht und etwas mehr zu essen, aber ich konnte nicht.
Erst brauchte ich Gewissheit.

Und so schlurfte ich aus der Cafeteria des Krankenhauses zurück in Richtung Fahrstuhl. Als ich den kleinen Knopf für die richtige Etage drückte, setzte ich ein letztes Stoßgebet gen Himmel ab.

„Du wirst weiterleben.“







4. Laute Stille

Eilig ging ich durch die langen tunnelartigen Gänge der Station auf der Suche, nach jemandem, der mir endlich mehr Auskünfte zu Jake geben könnte. Doch ich fand weder seinen Arzt, noch seinen Manager, also stand ich irgendwann allein vor seinem Zimmer.
Ob ich einfach so hinein gehen dürfte? Wahrscheinlich nicht. Aber ich tat es trotzdem, natürlich.

Ich würde sagen, dass ich niemals in meinem Leben einen vergleichbaren Moment hatte. Nichts von all dem, was mir in den letzten Jahren widerfahren war, hätte mit diesen ersten Sekunden, in denen ich Jake sah, gleichgestellt werden können.

Es war schrecklich.

Er hatte ein Einzelzimmer, das groß genug war, um darin noch sechs andere Patienten unterzubringen. Doch niemand außer ihm und mir war hier.
 Jake lag bewegungslos in seinem Bett und hing an ungefähr vier Maschinen, die ihn beatmeten, ihn ernährten und ihn versorgten.
Doch das war nicht alles.
Um ihn herum war ein Meer aus Blumenarrangements und lauter Karten daran, die voller Genesungswünsche waren und liebevollen Sprüchen und Grüßen.
Aber niemand von diesen Menschen war hier.
 Niemand außer mir.

 Vorsichtig schritt ich zu Jakes Bett, ich schlich beinahe, als hätte ich Angst, ich könnte ihn aufwecken, obwohl das allein, alles wäre, was ich wollte. Ich hätte dabei eigentlich so laut sein können, wie ich wollte. Jake wäre nicht aufgewacht. Selbst ein medizinischer Laie erkannte hier sofort, was Sache war: Jake lag im Koma.

 Jeder meiner Atemzüge krachte gegen meinen Brustkorb und ich spürte stechende Schmerzen, die meinen ganzen Körper durchfluteten, als mich diese Erkenntnis traf.
 Mein Gott, wie würde das hier alles weitergehen?

Vorsichtig kniete ich mich neben Jake und strich ihm über die eingefallene Wange. Meine Lippe bebte und Tränen rollten mir über die Wangen. Ich hätte so gerne mit ihm gesprochen, ihm gesagt, wie leid mir all das tat und dass ich ihn niemals hätte allein lassen sollen – aber keinen einzigen Ton bekam ich heraus und er hätte mich doch eh nicht wahrgenommen. Oder doch? Würde er mich hören können? Meine Stimme erkennen?
„Jake?“, flüsterte ich plötzlich und griff nach seiner Hand, in der drei verschiedene Schläuche hingen. Ich strich sanft über die innere Handfläche und malte mit dem Finger seine Lebenslinie nach.
„Schau mal.“, lächelte ich ihn an und wurde etwas lauter, „Die ist ganz gerade und lang. Da findet sich kein Knick, also wird auch alles wieder gut. Ich bin mir sicher, Jake. Du hörst mich gerade wahrscheinlich nicht, aber vielleicht fühlst du das ich da bin? Jake, vielleicht…“

In diesem Moment ging die Zimmertür mit einem großen Schwung auf und ein kleines Team aus Ärzten und Schwestern betrat den Raum. Ich hielt inne. Sicherlich würde ich Ärger bekommen, aber das war mir egal. Ich hatte die Chance gehabt, Jake zu sehen und bei ihm zu sein. Das war jeden Stress wert gewesen.

Doch entgegen meiner Vermutung, fiel die Reaktion des Mediziner Teams vollkommen anders aus.
 Sie begrüßten mich freudig mit Namen und als ich mich umdrehte, erkannte ich zu meiner Erleichterung auch Jakes Arzt, mit dem ich in der letzten Nacht noch gesprochen hatte: „Mia! Sie  haben das Zimmer gefunden – wie schön! Ich hatte sie irgendwann suchen lassen, aber niemand konnte sie mehr finden und da hatte ich angenommen, sie seien zu hause.“
Ich schüttelte mild lächelnd den Kopf: „Ich war bloß in der Kantine. Eine Kleinigkeit essen.“
Er nickte väterlich und orderte dann die Untersuchung von Jake an. Ich zog mich für diese Zeit zurück und wartete vor dem Zimmer. Das wollte ich nicht mitansehen. Jake sah aus wie eine leblose Puppe, an der herumgebastelt wurde – der Anblick war kaum zu ertragen.
Nach dieser Untersuchung aber bat Jakes betreuender Arzt mich wieder hinein und das Team verließ das Zimmer. Endlich hatte ich die Chance, genaueres zu erfahren.

„Mia, ich muss dringend mit ihnen reden. Sie ahnen das vielleicht bereits, aber trotzdem wollte ich persönlich mit ihnen sprechen. Jake geht es nicht gut, dennoch geben wir die Hoffnung nicht auf und werden versuchen alles Mögliche für ihn zu tun. Ich gehe davon aus, dass sie sich kennen und dass sie wissen, dass sie ein Kämpfer ist.“, nickten Jakes Arzt mir zu und warf mir dabei einen sorgenvollen Blick zu.
Wie in Trance betrachtete ich den Doktor, der da so zuversichtlich vor mir stand. Das gab mir Kraft. Wenn die er daran glaubten, dass Jake es schaffen könnte, dann wollte auch ich daran glauben.
 „Sie haben Recht. Er ist ein Kämpfer. Und er wird das schaffen, ich bin mir sicher.“, versicherte ich ihm und warf einen Blick aus dem Fenster, „Trotzdem ist das alles hier nicht einfach für mich, aber ich versuche das Beste aus der Situation zu machen.“
Fast hätte ich gelacht. Das alles war so schrecklich, dass ich beinahe an der Realität der Situation gezweifelt hätte. Ob wirklich alles gut werden würde? Ich wusste es nicht. Nur die Zeit würde zeigen, ob dieser Geschichte ein gutes Ende oder ein böses Ende nehmen würde.
Doch was auch immer kommen würde, ich wollte für Jake da sein. Denn eins stand fest: Jake war mehr für mich, als nur eine Bekanntschaft oder eine einfache Affäre. Wir hatten zwar nur wenige Stunden miteinander verbracht, aber das hatte schon gereicht, um in mir Gefühle für ihn auszulösen. Außerdem, wenn dies nicht der Fall wäre – wäre ich dann noch hier?

Also nickte ich dem Arzt zu und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln: „Wissen Sie, egal wie schlimm alles aussieht, die Hoffnung gebe ich nicht auf.“
Er sah mich an und kam einen Schritt auf mich zu: „So ist das richtig, Mia. Und ich verspreche Ihnen, dass wir hier alles tun werden, was in unserer Macht steht, um ihm die Hilfen zugeben, die er braucht.“

Als er den Raum verließ, war ich mit Jake wieder alleine. Sorgenvoll betrachtete ich ihn. Das hier hätte alles nicht sein müssen, wenn wir zwei anders reagiert hätten. Ich legte meinen Kopf in meine Hände und atmete geräuschvoll aus.

Am Ende ist man immer schlauer, nicht wahr?






5. Der Silberstreif am Horizont

Ich konnte nicht länger im Krankenhaus bleiben.
Ich brauchte Essen, eine warme Dusche und Schlaf. Ich brauchte dringend Schlaf. Beinahe hätte mich dieser in der Bahn schon eingeholt. Ich konnte kaum noch die Augen offen halten, aber irgendwie hielt ich durch, bis ich endlich Zuhause war. Dass Lea auch dort sein könnte, blendete ich völlig aus. Sie hatte etwas Schreckliches getan, indem sie Jake so weit gebracht hatte, dass er in unserer Wohnung zu den Drogen gegriffen hatte. Ich hatte die leise Befürchtung, dass sie sogar Schuld daran seien könnte, dass er nun mit den Folgen der Überdosis zu kämpfen hatte und um sein Leben ringen musste, während sie ganz normal weiter machte, als wäre nie etwas geschehen. Wie ich reagieren würde, wenn ich sie sehen würde, das wusste ich nicht. Ob ich mich kontrollieren könnte? Wahrscheinlich ja. Und dennoch – irgendwann würde ich sie meine Wut und meine Enttäuschung spüren lassen. Fest stand jedenfalls: Unsere Freundschaft war vorbei. Aus Neid hätte sie fast jemanden umgebracht. Ich konnte nicht mehr mit ihr befreundet sein, wenn sie so verantwortungslos handelte. Sie hatte mir wehgetan, mich verletzt und mein Vertrauen missbraucht. So etwas hatte ich ihr niemals angetan. Ihr Handeln würde höchstwahrscheinlich auch noch weitere Konsequenzen tragen.
 Wie würde Jakes Management auf die Wahrheit reagieren? Würde es zu einer Anzeige kommen? Ich wusste es nicht. Und ich wollte es auch nicht wissen. Das einzige, was für mich nun im Fokus stand war Jakes Leben. Zwar hatte mir der Doktor Hoffnungen gemacht, doch ich blieb misstrauisch. Nach wie vor könnten Komplikationen auftreten und Jake erneut in Gefahr bringen.

All das war schrecklich und warf mich völlig aus der Bahn. Was war nur geschehen? Alles in meinem Leben war durcheinander geraten und das nur weil Jake auf einmal ein Teil davon war. Wie würde es weitergehen, wenn Jake aufwachen würde? Wie eingeschränkt wäre er? Und welche bleibenden Schäden würde er davon tragen?

Angst machte sich in mir breit. Aber ich wollte trotzdem bei ihm bleiben – Nur hoffte ich, dass er genauso empfinden würde. Schließlich könnte er genauso gut der Meinung sein, ich hätte in seinem Leben nichts mehr verloren. So eine Reaktion könnte ich nachvollziehen nach all dem was geschehen war.

Und dennoch hoffte ich insgeheim darauf, wir würden eine Zukunft haben. Gemeinsam.

Mit einem lauten Krachen öffnete sich die Tür der Bahn und ich stieg aus.
 Da war sie wieder: Die mir so vertraute Umgebung meiner normalen, heilen Welt. Was für einen Kontrast sie mir jetzt bot, wenn ich zurück dachte an das Krankenhaus, in dem ich eben noch durch den Hintereingang für die Notfälle verschwinden musste, damit die Journalisten mich nicht fotografieren konnten, die seit dem Unfall das Krankenhaus belagerten und immer wieder versuchten, sich Zutritt zu verschaffen. Das ganze Sicherheitspersonal war in höchster Alarmbereitschaft. Und ich ebenso, denn dank der schrecklichen Ereignisse der letzten Nacht, hatte auch ich es auf die Titelseiten der Klatschmagazine und Onlineportale geschafft.

„Wer ist die Unbekannte, die Rockmusiker Jake von Never Mind in der Nacht vielleicht das Leben rettete?“
„Eilmeldung! Leadsänger von Never Mind wegen Überdosis im Krankenhaus! Niemand weiß, ob er überleben wird! Wer aber ist die Fremde an seiner Seite?“
„Ist sie verantwortlich für den schrecklichen Unfall?“

Die Meldungen überhäuften sich und neben all diesen bunten Titelmeldungen fand sich ein Foto von mir und den Rettungssanitätern, die gemeinsam Jake ins Krankenhaus schafften. Woher hatten diese Maden so schnell davon erfahren? Es war mir ein Rätsel. Aber fest stand: Jetzt war ich auf einmal publik geworden und das hatte weder Jake noch ich gewollt. Allerdings war dies ein Problem mit dem ich mich befassen würde, sobald es Jake besser ging und sein Zustand stabiler war.
 Wenn er erst aufwachen würde, dann würde ich mit allem klar kommen. Bis dahin aber war die Situation bis über alle Maßen angespannt und niemand wusste, wie diese Geschichte ausgehen würde.

Langsam drehte ich den Schlüssel im Wohnungsschloss um und die Haustür öffnete sich knarrend. Lea war nicht zuhause – das erkannte ich sofort daran, dass ihre Jacke und Schuhe nicht da waren, wo sie sonst zu finden waren. Ich war enorm erleichtert – endlich alleine, endlich Ruhe und vor allem: Keine Konfrontationen mehr, denen ich aktuell einfach nicht gewachsen war.

 Nach einer ausgibigen Dusche sank ich erleichtert ausatmend in mein weiches Bett und fiel in einen tiefen, tiefen Schlaf. Deswegen hörte ich das Handyklingeln auch erst beim dritten Anruf. Hektisch griff ich nach meinem Mobiltelefon und ging ran, bevor ich mich und meine Gedanken so wirklich sortiert hatte: „Ja Hallo? Hier ist Mia? Was ist, also wer ist denn dran?“
Ich stammelte ein wenig verwirrt, aber die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte ich trotz meines Zustandes sofort.
 Es war Jakes Arzt: „Er ist wach, Mia. Und er hat nach dir gefragt.“

Ich ließ das Handy fallen.

Er war wach.







6. Neues Leben - zweite Chance

Etwa eine Stunde später war ich also wieder da.

Das Krankenhaus kam mir vor, wie ein alter Bekannter und routiniert nahm ich den hinteren Eingang. Man kannte mich jetzt und ließ mich sofort durch. Am Haupteingang tobte immer noch das Chaos und die Klinikleitung versuchte verzweifelt, die hungrige Meute loszuwerden, indem sie mit der Polizei drohte, doch das ließ die Paparazzi kalt. Sie blieben. Und sie warteten. Geduldig – wie Hyänen.

 Als ich die Station betrat und von Jakes Arzt abgeholt wurde, rutschte mir das Herz in die Hose. Gleich war es so weit: Das Ende der Spekulationen und der Start von…einem Neuanfang vielleicht? In wenigen Sekunden würde ich wissen, woran ich bei Jake war.

Vor der Zimmertür hielten wir inne und ich sah den Doktor fragend an: „Ich darf wirklich rein?“
Er nickte: „Natürlich. Er hat uns extra gebeten, ihnen sofort Bescheid zu geben. Noch bevor wir den ersten Check durchführen konnten, hatte er schon nach ihnen gefragt, Mia. Und haben sie keine Panik. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Nur wird es lange dauern, bis er wieder der Alte ist.“
Skeptisch sah ich ihn an, doch er legte bloß seine Hand auf meine Schulter und gab mir einen sanften Schubs Richtung Tür: „Reden Sie erstmal mit ihm. Ich vermute da gibt es etwas, dass sie klären sollten.“
Ich sah zu Boden. Da gab es in der Tat so einiges…

Jakes Arzt ließ mich vor dem Zimmer stehen, nickte mir ein letztes Mal aufmunternd zu und verließ mich dann. Nun war es also so weit. Das kam alles weitaus eher, als ich es erwartet hatte. Zugegeben – ich war heillos überfordert und wusste überhaupt nicht mehr, ob das hier alles richtig war.
Nur eins wusste ich ganz deutlich: Ich wollte zu Jake.

Langsam öffnete ich die Tür. Ganz anders als bei mir zu Hause funktionierte das reibungslos und die Tür öffnete sich ohne einen Laut von sich zugeben. Fast hätte ich gelacht. Die Türe war wie alles andere in diesem Krankenhaus – lautlos und steril.

Jake lag in seinem Bett. Er sah mich nicht sofort, denn sein Blick war aus dem Fenster gerichtet. Das Wetter draußen war wunderschön und die Nachmittagssonne schien durch die Vorhänge, wärmte Jakes Gesicht und den Rest seines Körpers. Noch bevor ich sein Gesicht sehen konnte, wusste ich, dass ich in traurige Augen blicken würde. Seine Erschöpfung erfüllte den ganzen Raum.

„Jake?“, flüsterte ich vorsichtig. Ich wollte ihn nicht erschrecken oder aus seinen Gedanken reißen. Er wirkte gerade so friedlich, sodass ich mich sofort wieder überflüssig fühlte. Ich gehörte nicht in diese Welt, die seine. Und vielleicht würde ich auch niemals meinen Platz dort finden.

Er drehte langsam seinen Kopf zu mir. Wie in Zeitlupe. Als er mich schließlich ansah und erkannte, wer da vor ihm stand, verlor er die Fassung in seinen Gesichtsausdruck. Zunächst hatte ich Angst, er würde mich anschreien oder mich zum Teufel schicken, mich aus seinem Zimmer jagen und die Sicherheitsleute rufen. Doch er reagierte ganz anders. Wortlos streckte er die Hand nach mir aus und bewegte seine Finger langsam. Ich ging auf ihn zu und streckte auch meine Hand aus, um seine zu berühren. Als wir einander schließlich anfassten, entwischte Jake ein zaghaftes Lächeln, dass jemand der ihn nicht gut kannte, niemals entdeckt hätte.
„Du bist wirklich da.“, murmelte Jake benommen. Er war vollgepumpt mit Schmerzmitteln – Man erkannte es sofort an seinem glasigen Blick, durch den er mich unentwegt anstarrte, als sei ich bloß eine Erscheinung seiner Einbildungskraft.
„Natürlich bin ich da, Jake.“, strahlte ich ihn an und strich dabei sanft über seine Hände, „Und ein Arzt hat mich angerufen und ich bin sofort losgefahren. Ich bin so unendlich froh, dass du am Leben bist, schließlich ist das keine Selbstverständlichkeit.“
Er sah mich durchdringend an und nickte dann langsam. Jake verstand meine Worte, aber ich war nie trotzdem nicht sicher, ob er auch ihre Botschaft verstand – die Dinge, die ich wirklich meinte, mit den Worten die ich sagte. Ich zweifelte jedoch daran, denn er war wirklich benommen und ich wollte ihn auch nicht überfordern. Allein die Tatsache, dass er lebte, zählte. Alles andere würden wir im Laufe der Zeit klären können. Wichtig war nur, dass er mir gegenüber keine Wut empfand, sondern allem Anschein nach sogar froh war, mich zu sehen, mit mir zu sprechen und zu wissen, dass ich für ihn da war.
„Mia? Was ist geschehen?“, stotterte Jake auf einmal und versuchte sich aufzurichten, doch ich hielt ihn zurück. „Jake! Bleib liegen! Du kannst doch nicht aufstehen du bist noch viel zu schwach!“, hielt ich ihn zurück. Wie sollte ich ihm all das erklären? Ich wollte ihn nicht überfordern und gleichzeitig wollte ich ihm alles berichten, was in der letzten Nacht passiert war. Schließlich hatte er ein Recht darauf alles zu erfahren und ich würde die sein, die ihm all das erklären musste.
„Pass auf, Jake. Alles was zählt, ist für’s erste, dass ich hier bin und Hilfe für mich viel schmaler Stunden dass ich mich und ich kann man werde. Alles andere werde ich die noch erklären, aber dafür brauchen wir Zeit. Ist das ok für dich?“ Er nickte und strich sanft über meinen Handrücken: „Ich bin wirklich ein Chaot, oder?“ Ich grinste nur: „Das bist du, Jake. Zum Glück bist du das. Sonst hättest du das hier wohl nicht überlebt.“

Wir zwei aßen gemeinsam. Ich biss herzhaft in einen Apfel, Während Jake sich mit Babybrei zufrieden geben musste. Ich ärgerte ihn und wir beide konnten schon wieder lachen – in Anbetracht der Umstände vielleicht ein kleines Wunder.

Ich verbrachte den ganzen restlichen Tag bei Jake. Er hatte nicht viel Kraft und war schnell erschöpft, aber wir genossen dennoch die Zeit zu zweit so gut wir konnten. Ich hatte immer noch nicht ganz realisiert, dass er lebte und dass all das wirklich wahr war.

Wir haben tatsächlich eine reale Chance, eventuell eine Zukunft zu zwei zu haben.
 Dieser Gedanke drehte sich mir immer mehr in den Vordergrund, doch Ich schubste ihn beiseite, denn aktuell war es noch viel zu mutig so über uns zu denken. Und trotzdem – ich hoffte darauf. Auch wenn ich es nur heimlich tat.

Und die darauffolgenden Ereignisse würden mir Recht geben…
Jake und ich – das war nicht nur ein Flirt, das war mehr.

Wir redeten lange miteinander, doch irgendwann war auch Jake erschöpft. Sicherlich, er war schließlich vor wenigen Stunden erst aus seinem Koma erwacht. Ich ließ ihn also in Ruhe und verließ sein Zimmer. Bevor ich jedoch die Tür hinter mir schloss, musste ich ihm versichern, dass ich im Krankenhaus bleiben würde: „Ich will nur etwas schlafen, Lovely. Bleib in der Nähe, bitte.“
Ich nickte, lächelte ihn an und trat hinaus in den langen Flur.
Es ging ihm gut. Er würde durchkommen und er würde langsam aber sicher wieder gesund werden. Natürlich, er würde einen Entzug machen würden und sein Leben neu orientieren müssen, damit ihm all das hier in Zukunft erspart bleiben würde, aber was für mich aktuell zählte, war der Moment. Und der war gut. Sehr gut sogar.

 Erleichtert schlenderte ich den Gang hinunter und summte fröhlich vor mich hin.
Ich war mir sicher – jetzt konnte alles nur noch besser werden. Zumindest war ich mir dessen sicher, bis ich in die Arme von Jacks Manager Joe rannte.
„Hoppla! Verzeihung!“, stammelte ich und erkannte dann erst, wem ich da gegenüber stand.
Er musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und betrachtete den Blumenstrauß, den er in der Hand hielt und in den ich reingerannt war: „Ah ja. Mia, nehme ich an?“
Ich nickte eingeschüchtert. Dieser korpulente Mann war bekannt, für seine aufbrausende Art und ich erwartete, dass er auf der Stelle durchdrehen würde, aber nichts dergleichen geschah. Er blieb tatsächlich ruhig, aber hörte nicht auf mich anzustarren: „Schön, dass wir uns auch mal kennenlernen. Ihr beide – Jake und du – scheint ja… zusammen zu sein?“
Er unterdrückte ein Lachen. Irritiert sah ich ihn an und schüttelte dann langsam den Kopf: „Nein, wir sind nur … Freunde, denke ich.“
„Ach, denkst du?“, grinste er und zuckte mit den Achseln, „Das ist wahrscheinlich besser so. Du machst es mir ja einfach. Sonst bin ich immer das Schwein, das die Nachricht überbringen muss und den Ladies das Herz bricht, aber so… Wie entspannt! Denn, weißt du, Jake hat sehr, sehr, sehr viele gute Freundinnen. Manche für längere Zeit vielleicht sogar, aber nie für immer. Nur dass du das weißt, Mädchen.“
Er nickte mir zu und schenkte mir ein letztes falsches Lächeln, bevor er sich an mir vorbei schob und weiter ging, um zu Jake zu gelangen.
Ich verstand natürlich sofort, was er mir hatte sagen wollen. Angeekelt verzog ich das Gesicht: „Sie kriegen mich nicht klein. Und ich werde alles tun, aber Jake alleine lassen? Jetzt? Gerade jetzt? Niemals!“

So einfach konnte man mich nicht abwimmeln. Wenn Jake nichts mehr von mir wollte, dann würde er mir das selber sagen und nicht durch dieses Monster von Manager. Nein, so nicht.






7. Schritt für Schritt

Entgegen den Aussagen von Jakes Manager, wollte Jake, dass ich ihn immer weiter besuchte und ihm half, wieder auf die Beine zu kommen. Gemeinsam arbeitete ich mit ihm daran, dass er seine motorischen Fähigkeiten wieder ausprägte, half ihm bei allem was anfiel und wich nicht von seiner Seite. In dieser Zeit wuchsen wir zusammen auf die Art, wie es Freunde taten, doch die Gefühle, die ich für ihn hatte, wurden dadurch nicht schwächer, nein, eher noch stärker, als sie es eh schon waren. Ich fing an, ihn auch für seine kleinen Schwächen gern zu haben und für seine Macken und Fehler, die er an sich hasste und verurteilte.

 Als Jake nach einem Monat aus dem Krankenhaus entlassen werden sollte, war der Rest der Band inklusive Joe weitergereist. Die Tour jedoch hatten sie absagen müssen, aber den Fans im kommenden Jahr eine neue versprochen. Die ganze Geschichte war durch die weltweiten Medien gegangen, aber von mir wusste man immer noch nicht mehr. Ich war nur „die Krankenschwester“ – so nannten sie mich, denn eins war den Papparazzo aufgefallen: Ich blieb bei Jake und pflegte ihn. Also verpassten sie mir diesen liebevollen Spitznamen, über den wir beide herzlich lachten.

Der Rest der Band war also inklusive seines Managements fort und Jake hatten sie unter der Aufsicht der Ärzte zurückgelassen. An diesem Nachmittag sollte Jake endlich entlassen werden. Ich empfand ein mulmiges Gefühl dabei, war immer noch unsicher, ob er schon so weit sei, aber das Ärzteteam versicherte uns: Jetzt war der Zeitpunkt da. Schluss also mit Krankenhaus und wieder zurück ins „normale“ Leben, wenn man das bei Jake überhaupt normal nennen durfte.

 „Bist du eigentlich aufgeregt?“, fragte ich ihn, während er sich über die Entlassungspapiere beugte. Fragend blickte er hoch: „Warum sollte ich aufgeregt sein?“
„Na ja.“, murmelte ich und zuckte schüchtern mit den Achseln, „Jetzt geht das coole Leben wieder los. Die Fans, die Partys, die Tour, die ihr nächstes Jahr nachholen wollt. Jetzt ist das hier endlich vorbei.“
Jake betrachtete mich und verzog das Gesicht: „Nicht ganz. Und darüber wollte ich eigentlich in Ruhe mit dir reden, aber jetzt wo wir hier zusammen sitzen kann ich das genauso gut.“
Er räusperte sich und legte Stift und Papier beiseite: „Mia, ich bin noch nicht wieder der Alte. Nach wie vor trage ich die Folgeschäden mit mir rum. Sie sind klein und außer mir und dem Arzt fällt das auch fast keinem mehr auf, aber ich bin definitiv noch nicht über den Berg. Ich werde deswegen nächste Woche an eine Klinik hier in Deutschland überwiesen, die auf Fälle wie mich spezialisiert ist. Ich fahre also an die Ostsee in ein Rehacenter und werde dort noch eine Weile bleiben müssen. Was ich dich aber eigentlich fragen wollte…“
Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er würde noch in Deutschland bleiben? Ja!
„…was ich dich fragen wollte, ist etwas sehr wichtiges.“, fuhr Jake unbeirrt fort und ignorierte meine nervösen Gesten, „Würdest du mit mir kommen? Ich möchte ungern allein dort hin und ich denke mit dir zusammen könnte ich das aushalten dort oben. Also, was sagst du?“
Er hatte mich doch gerade nicht wirklich gefragt, ob…? Doch, er hatte.
 Noch bevor ich rational über all das nachdenken konnte, nickte ich bereits wild und umarmte ihn heftig: „Natürlich! Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen, damit du sowas nicht nochmal anstellst!“

Wir sahen einander tief in die Augen, als wir uns von der Umarmung lösten und dies wäre eigentlich der perfekte Moment für einen Kuss gewesen, doch wir waren noch nicht soweit. In der Zeit im Krankenhaus hatten wir natürlich zueinander gefunden, aber keiner von uns beiden wollte sich so wirklich eingestehen, dass es so war. Schließlich hätten wir dann auch über die Konsequenzen sprechen müssen. Eine gemeinsame Zukunft? Wie sollten wir das umsetzten? Nein, wir schwiegen also einfach und ignorierten unsere Gefühle so gut es eben ging.

„Wann geht’s denn los?“, fragte ich einfach nur so beiläufig wie möglich und schubste ihn sanft, „Ich muss ja noch ein wenig packen.“
Jake grinste: „Ich bin froh, dass du mitkommst. Alleine wäre ich da eingegangen. Nächste Woche Montag direkt.“ Ich erschrak: „Das ist ja schon in drei Tagen!“
Jake nickte.

Und so stand es fest: Ab dem kommenden Montag würde ich mit Jake an die Ostsee fahren, damit er sich endgültig erholen konnte. Dass diese Zeit zu zweit wohl die schönste Erfahrung meines Lebens werden sollte, das ahnte ich noch nicht…







8. Meerzeit zu zweit

Wie verabredet holte Jake mich vor meiner Wohnung ab. Lea war vor zwei Wochen ausgezogen und seitdem hatte ich endlich meine Ruhe. Unserer Freundschaft trauerte ich nicht lange hinterher – sie hatte einfach zu viel kaputt gemacht, als dass ich sie noch in meinem Leben haben wollen würde. Es schmerzte, dass ich das mit ihr und mir hinter mir lassen musste, aber es war mehr als nötig. Sie hatte sich zu sehr verändert.

Jake und ich fuhren gemeinsam zum Flughafen und starteten mit einer kleinen Privatmaschine Richtung Ostsee. Während des Fluges erzählte mir Jake von der Klinik und den Programmen, die er dort absolvieren musste und erwähnte dabei, dass er für uns nur ein Doppelzimmer bekommen hätte. Ich grinste in mich hinein und dachte: „Ja, ja. Da gab es sicherlich keine andere Option…“

Aber mir war das alles Recht so. Desto länger ich bei Jake war, desto weniger wollte ich fort von ihm. Er war zu anziehend, zu liebevoll, als dass ich ihn hätte gehen lassen wollen und jeder Hinweis von ihm darauf, dass ich ihm genauso viel bedeutete wie er mir, ließ mein Herz schneller schlagen. Ich hoffte immer noch auf eine Zukunft zu zweit, musste aber ständig an Joes Worte denken. Ich hoffte sehr, dass nicht er, sondern ich Recht behalten würde.
Aber das mulmige Gefühl blieb. Zum Glück war ich gut darin, das zu verstecken und Jake nicht merken zu lassen, was mich bedrückte.

 Bei unserer Ankunft im Hotel fühlte ich mich von der ersten Sekunde an wie Zuhause. Nicht nur, dass das Gelände vor Luxus nur so strotzte, nein, auch die Atmosphäre war überaus angenehm. Wir wollen freundlich begrüßt und das Personal führte uns sofort auf unser Zimmer. Dass „Unser Zimmer“ jedoch eine Luxussuite war, hatte Jake während des Fluges nicht mit einer Silbe erwähnt.
 Mit offenem Mund betrat ich den Raum und sah ihn kopfschüttelnd an: „Eine Rehaklinik und dann solche Zimmer? Das kann doch gar nicht sein…“
Doch er lachte nur: „Na ja, hätte ich dir das alles im Flugzeug erzählt, hättest du mich wahrscheinlich wieder für verrückt erklärt. Und weil ich das vermeiden wollte, war ich lieber still und wollte diese Überraschung für sich sprechen lassen. Und anscheinend hat das hier auch gut funktioniert.“
Liebevoll boxte ich ihm gegen die Schulter und ließ mich laut lachend auf das weiche Doppelbett fallen: „Du bist wirklich verrückt!“
Für diesen Moment verlor ich die Kontrolle und ließ mich völlig fallen.
Das hier war doch nichts was Freunde taten, oder? Das hier war doch etwas was Pärchen taten, oder etwa nicht? Ich war verwirrt und gleichzeitig glücklich, denn ich hoffte insgeheim, dass aus uns beiden vielleicht doch mehr werden könnte. Doch in der nächsten Sekunde verwarf ich diesen Gedanken auch schon wieder. Das Leben von Jake war zu unbeständig, als dass ich darin hätte Platz finden können. Wie sollte das mit uns funktionieren? Er würde irgendwo auf der Welt sein, während ich in Berlin bleiben müsste, um ganz normale weiterzuleben, zu arbeiten und die Dinge zu tun, die „Normale“ Menschen taten. Es war zum verrückt werden, egal wie schön ich mir unsere Zukunft ausmalte, ich landete immer bei den gleichen Problemen, die unausweichlich waren. Und so kam ich zu dem Schluss, dass manchmal vielleicht doch die Vernunft siegen muss, anstatt der Gefühle. Natürlich tat mir das weh – mehr als ich zugeben wollte, aber ich blieb still.

„Und wie beginnen wir jetzt hier unsere Zeit, meine schöne Krankenschwester?“, grinste Jake mich an und warf sich neben mich auf das Bett. Er fasste mich nicht an, versuchte nicht mich zu küssen oder etwas dergleichen. Doch es fiel ihm schwer – das sah ich an seiner Körperhaltung. Er wollte mir nah sein, aber er riskierte unsere neu gewonnene Freundschaft nicht. Auf der einen Seite rechnete ich ihm das hoch an und auf der anderen … zerriss es mich förmlich
„Ich weiß es nicht.“, lächelte ich zerknittert und zuckte mit den Achseln, „Ich habe Hunger. Was ist mit dir?“
Jake nickte. Und damit stand der Plan für den Beginn dieser Zeit hier. Zwei Monate waren angesetzt worden von Jakes Ärzten. Dass Jake hier gleichzeitig einen betreuten Entzug machen sollte, hielt er vor mir geheim. Er wollte mich nicht in unnötige Unruhe versetzen, aber schon bald würden wir beide mit den Folgen und den Auswirkungen dieses Entzugs umgehen müssen, denn mit jedem Tag, den er ohne Drogen verbrachte, veränderte er sich mehr und mehr. Jake war gereizt, aß nicht mehr viel und schlief schlecht. Nachts träumte er und sprach während er schlief. Er verarbeitete viel im Traum. Oft redete er von seiner Mutter um seinen Vater, seiner Kindheit in England von seinen zahlreichen Eskapaden auf Konzerten. Häufig weckte er mich damit und ich musste auch ihn wecken, um ihn von diesen schrecklichen Träumen zu entreißen. Es war nicht einfach, aber wir gaben nicht auf und ich war für ihn da, egal wie hart es auch wurde. Und tatsächlich – Jakes Zustand besserte sich von Tag zu Tag. Man konnte beinahe dabei zusehen. Er lachte wieder mehr und mehr, wurde richtig unternehmungslustig. Das Ende des zweiten Monats war angebrochen und wir waren einander immer noch nicht nähergekommen. Ich war nicht mehr sicher ob das gut oder schlecht war, denn Ich sehnte mich nach Jake und seiner Nähe. Aber jede Nacht schliefen wir auf der eigenen Seite des Bettes uns keiner wagte es, den anderen zu berühren.

Würde sich das noch ändern?






9. Der erste Kuss

Als wir an einem Morgen zusammen frühstückten, sah Jake aus dem Fenster und betrachtete das Meer. Die See war unruhig – seit Tagen schon. Der Himmel grau und von dicken Wolken verschleiert, ließ sich die Sonne nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr blicken.
 Ich seufzte und folgte seinem Blick, der wie an den Horizont geheftet schien: „Es ist fast ein bisschen deprimierend, nicht wahr? Wenn man so rausschaut, hofft man ja eigentlich auf Sommer.“
Jake grinste, nippte an seinem Kaffee und zuckte mit den Achseln: „Ach was, Lovely. Das ist wie in England – ich liebe so ein Wetter. Good old memories, you know.“
Es war schön, ihn so zu sehen, so zu erleben. Er wirkte wie ausgewechselt so ganz ohne Drogen. Er rührte nicht einmal Alkohol an und ich war verdammt stolz auf ihn.
„Na ja!“, lachte ich und sah noch einmal hinaus, „Ich hätte schon gerne mehr Sonne und außerdem sieht es total nach Regen aus.“
Doch Jake klatschte bloß in die Hände und nickte: „Stimmt. Lass uns spazieren gehen, Mia!“
„Du spinnst.“, fast hätte ich mich an meinem Brötchen verschluckt als er das vorschlug, doch Jake meinte es todernst. Er wollte raus. Und ich gab natürlich nach.

Unser Spaziergang wurde wunderschön – trotz des Wetters.
 Wir liefen am Strand entlang, fütterten Möwen und redeten lange und viel. In diesem Moment waren wir uns tatsächlich so nah, wie nie zuvor. Es war fast magisch. Ach, was heißt fast! Es war magisch. Zwischen uns knisterte es wie immer, doch diesmal war es anders. Das Knistern wurde zum Brennen, wurde zum warmen Kaminfeuer.
 In diesem Moment griff Jake nach meiner Hand. Noch bevor ich merkte, was genau er vorhatte, zog er mich an ihn heran und küsste mich. Er küsste mich so, wie er mich nie zuvor geküsst hatte. Sanft und beherrscht, aber liebevoll. Er war so behutsam mit mir, ich ließ mich vollkommen fallen. Vorsichtig schob er seinen Arm um meine Taille, die in einer dicken Jacke verpackt war, aber irgendwie schaffte er es trotzdem.
 Lächelnd stolperte ich von ihm zurück und sah verlegen zu Boden: „Oh, hoppla…“
Jake tat das gleiche, doch fing er sich schneller und hob mit seiner Hand mein Kinn hoch: „Nicht gut?“ Er war verunsichert und dafür hatte ich ihn so gern. Er war genauso nervös wie ich in diesen Minuten. Ich strahlte ihn an: „Doch! Doch absolut! Könnte nicht besser sein!“
Ich stammelte ein wenig, fiel fast über meine eigenen Worte und strich ihm dann sanft über die raue Wange: „Du bist alles was ich will, Jake. Aber ich weiß nicht, ob du mich auf die gleiche Weise willst, mich wollen kannst. Ich weiß nicht, wie weit du gehen willst.“
Er küsste mich nochmal.
 Es war furchtbar romantisch. Hinter uns die endlose See und wir auf dem fast weißen Sandstrand in der Kälte, der Einsamkeit zu zweit. Mein Herz raste, meine Hände waren unruhig, aber mein Gesicht war stillschweigend glücklich. SO glücklich, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte und die Arme um Jake legte. Ich wollte diese Sekunden einfrieren, um sie dann wieder auftauen zu können, wenn ich erst wieder einsam in Berlin saß und diesem einzigartigen Mann hinterhertrauern musste.

 Jake nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste meine Nasenspitze: „Ich weiß es nicht, Mia. Ich weiß gar nichts mehr. Du hast mich ziemlich durcheinander gebracht, weißt du. Na ja, alles was ich weiß, ist jedenfalls, dass ich dich brauche in meinem Leben.“
Er brauchte mich? Oh, niemals so sehr wie ich ihn brauchte – aber diesen Gedanken sprach ich nicht aus. Das sollte vorerst mein Geheimnis bleiben, da ich diesem kurzen Glück hier nicht trauen wollte. Das war zu gut, zu vollkommen. Wo waren die Hindernisse? All die Hürden? Die Probleme und Schwierigkeiten? Nein, ich hatte Angst und war misstrauisch. Was würde noch kommen? Was würde kommen und uns beiden all das kaputt machen?

Ein Donnern durchbrach meine negativen Gedanken und ich zuckte zusammen. Ein monsunartiger Schauer überfiel uns beide. Wie aus dem Nichts brachen die dunklen Wolken aufeinander und brüllten, blitzen und ließen all ihren Regen auf uns beide nieder.
Laut lachend rannten wir Hand in Hand zur Klinik zurück und stellten uns unter. Dabei küsste Jake mich immer wieder und ich ihn. Wir konnten nicht mehr voneinander lassen – zu lange schon hatten wir auf diesen Moment gewartet.
 „Wollen wir zusammen hoch? Sind ja ganz nass…“, murmelte Jake.
Ich wusste sofort, worauf er hinaus wollte und dagegen hatte ich überhaupt nichts. Ich grinste ihn an und kniff ihm liebevoll in die Wange: „Ja, natürlich.“

Wow, was passierte hier gerade?







10. Bettgeflüster

Als wir im Zimmer ankamen, war das Bett gemacht. Alles war aufgeräumt und ordentlich. Ich lächelte in mich hinein. Diese Klinik war wirklich nicht wie andere. Hier war es eher wie in einem Luxushotel für Rockstars, die einfach so nebenbei ihr kleines Drogenproblem loswerden wollten.

„Ich nehme die das ab.“, nuschelte Jake und griff nach meinen nassen Mantel, der mir wie ein Lappen von den Schultern hing, „Nicht, dass du dich erkältest, Lovely.“
Sobald er mich berührte, begann meine Haut zu kribbeln und mein Atem ging schneller. Wie sehr hatte ich das vermisst. Seine Nähe, seine Wärme, seine Art. All das war mir in den letzten Monaten auf diese besondere Weise verwehrt geblieben.
Zufrieden lächelnd und seufzend fuhr ich mit meiner Hand durch seine Haare, während Jake mir wie selbstverständlich neben dem Mantel auch alle anderen Kleidungsstücke abnahm.
 „Du hast mir gefehlt, Mia. Du hast mir so sehr gefehlt. All die Zeit hast du mir gefehlt.“, mit diesen Worten hob er mich mit einer solchen Leichtigkeit hoch, als sei ich eine Feder und meine Beine begannen zu zittern. ich wollte mehr von ihm und war in diesen Sekunden dazu bereit ihm überall hin zu folgen. Als Jake mich zum Bett trug, trafen sich unsere Blicke und wir küssten einander erneut. Diese gemeinsame Nacht würde anders werden als die, die wir vor einiger Zeit bereits miteinander gehabt hatten. All das hier war so viel intimer, so viel echter und realer.  

Mir entwischte ein Kichern als Jake mich in die Kissen drückte: „Und schon wieder stellen wir sowas dummes an.“
„Pssst“, war das einzige was er noch hervorbrachte, während auch er sich von seinen Klamotten befreite. Jake küsste mich leidenschaftlich und streichelte mich überall.
 Seine Lippen! Wie sehr hatte ich diese unglaublichen Lippen vermisst! Damit brachte er mich erfolgreich zum Schweigen und ließ mein Kichern verstummen. Mit meinen Händen wollte ich alles von ihm berühren, wollte alles von ihm haben – ich wollte ihn.
 „Das hätten wir schon früher wieder tun sollen“, summte er und bedeckte meinen Schoß daraufhin mit innigen Küssen. Damit raubte er mir endgültig den letzten Rest meiner Fassung. Ich strich sanft über seinen Rücken und als Jake fordernder wurde, krallte ich mich in seinen Schultern fest.  Jake entwischte dabei ein leises, heiseres Flüsterern: „Komm, setzt dich auf mich“
 Ich tat ihm den Gefallen und wir beide bewegten uns im dämmrigen Licht, während draußen das Meer und der Regen einen Wettkampf miteinander hatten – wer würde lauter sein können?
Im Endeffekt gewannen wohl Jake und ich.







11. Und jetzt?

Es wurde wundervoll. Wir zwei schliefen nach diesem kleinen Abenteuer Arm in Arm ein und wachten erst sehr spät am nächsten Morgen auf. Jake hätte beinahe seine Therapie verpasst. Doch schaffte es entgegen meiner Annahme pünktlich zur Sitzung.
An den Tagen, an denen er diese Gespräche hatte, musste ich alleine frühstücken, aber mir machte das nichts aus. Breit lächelnd schlenderte ich in den Frühstückssaal und stellte mir ein kleines Menü zusammen. Ein paar Pancakes, ein Croissant, Marmelade, Honig und Obst. Dazu nahm ich mir Tee und setzte mich dann an einen kleinen Tisch. Die große Glasfront bot eine perfekte Aussicht über den Strand, der sich nach der letzten stürmischen Nacht wieder beruhigt hatte. Jedoch konnte man gut erkennen, dass überall im Sand kleine Steine und Muscheln lagen, die durch den Wind an Land gespült worden waren.
Ich lächelte in mich hinein: „Ein wenig wie Jake und ich, oder? Wir brauchten erst einen kleinen Sturm, um die wahren Schätze zum Vorschein zu bringen.“
Doch in der nächsten Sekunde erschrak ich auch schon wieder. Was, wenn das hier für Jake wieder nur eine einmalige Sache gewesen war? Was, wenn er nach dieser Zeit hier wieder fort müsste und mich zurückließ? Das Bewusstsein, dass diese Gedanken der Wahrheit entsprechen könnten, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Was dann? Wie würde ich mit dem Wissen weiterleben können, dass der Mann, der mir alles bedeutete in mir nur eine … eine von vielen sah?
Ich schluckte schwer und sah hinunter auf meinen Teller. Ich würde noch einmal mit ihm reden müssen. Ich würde ehrlich sein müssen und ihm die Wahrheit über meine Gefühle sagen. Ich musste dem allen endlich einmal Luft machen.
 Entschlossen biss ich in mein Croissant und nickte. Ja, es war an der Zeit. Das hier würde ich sonst nicht mehr länger durchhalten.

Was dann jedoch geschah, hätte ich niemals erwartet…







12. Geständnisse

Wie verabredet wartete ich am Eingang des Therapiezentrums auf Jake. Ich holte ihn jedes Mal dort von seinen Sitzungen ab. Er hatte mich gebeten, dass ich nicht hinein kam und ich akzeptierte das vollkommen, schließlich fanden dort auch psychologische Gespräche statt und das war etwas sehr intimes. Meist war Jake sehr erschöpft, wenn ich ihn abholte, doch heute schien alles anders zu sein. Breit grinsend kam er mir entgegengetänzelt, umarmte mich, drückte mir einen Kuss auf die Wange und verkündete feierlich: „Mia! Sie entlassen mich eine Woche früher! Die Ärzte haben alle ihr Einverständnis gegeben!“
„Wirklich?“, rief ich erfreut, aber gleichzeitig verkrampfte sich alles in mir. Eine Woche früher? Das bedeutete, Jake und ich hätten eine Woche weniger gemeinsame Zeit. Der Gedanke daran schmerzte mich sehr. Und dennoch – es ging Jake also deutlich besser und das war alles was wichtig war. Dafür waren wir schließlich hier her gefahren und nicht wegen mir und meinen dummen, naiven Gefühlen…

Plötzlich griff Jake entschlossen nach meiner Hand und zog mich an ihn heran: „Lovely, wir müssen reden.“ Ich schluckte. Natürlich mussten wir reden, aber … würde Jake mich jetzt endgültig abservieren, wo doch fest stand, dass er endlich wieder nach Hause konnte?
„Ja, ich schätze das sollten wir tun.“, flüsterte ich und konnte dabei kaum den enttäuschten Unterton in meiner Stimme unterdrücken, „Also, wo wollen wir reden?“
Wortlos zog Jake mich hinter sich her, bis wir auf der Terrasse der Klinik standen, die direkt am Strand war. Es war immer noch windig, aber die See war ruhiger und statt Regenschauern schien jetzt die Sonne. Eigentlich hätte es ein wundervoller Tag werden können. Doch ich wusste ja, was jetzt gleich passieren würde…

„Pass auf, Mia. Du warst für mich da. Die ganze Zeit.“, begann Jake und ließ dabei meine Hände nicht los, „Du hast mich niemals im Stich gelassen – egal, wie schlecht es für mich aussah. Ich hoffe also, dass du und ich auf ewig Freunde sein werden.“

Freunde? Freunde. Ich lachte hysterisch: „Ja natürlich, Jake.“
Mein Gott, das tat weh.

Doch entgegen meiner Annahme, Jake sei damit fertig, fuhr er weiter fort: „Aber da ist noch mehr. Mehr zwischen uns als Freundschaft. Da ist etwas, was ich nie zuvor für eine Frau empfunden habe. Du hast mir Halt gegeben und Sicherheit und hast auf mich aufgepasst – auch wenn unser Start zusammen eher kompliziert war und ich dich irgendwie immer wieder zurückholen musste.“

Würde er etwa doch?
 Meine Augen füllten sich still und leise mit kleinen Tränen.

„Mia, ich will, dass du bei mir bleibst. Ich will, dass wir zusammen sind und zusammen bleiben. Ich will alt mit dir werden.“, grinste er mich hoffnungsvoll an und wartete auf meine Reaktion.
Jedoch bekam ich keinen Ton heraus. Stattdessen bebten meine Lippen und kleine Freudentränen kullerten über meine Wangen. Ich nickte heftig und wischte mir über das Gesicht.

Und dann geschah es.
Jake kniete sich hin und küsste meine Hand: „Mia, willst du meine Frau werden?“
Jetzt gab es kein Halten mehr und ich weinte, sodass mein ganzes Gesicht tränenüberströmt war: „Oh Gott, Jake! Das ist so kitschig! Und gleichzeitig so schön! JA! Ich will! Natürlich will ich das!“

Er lachte, hob mich hoch und wirbelte mich durch die Luft. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah er mich an, wischte mir die Tränen von der Wange und küsste mich innig.
 „Jake, aber wie…wie wirst du das regeln? Die Band? Die Tour? DEIN GANZES LEBEN?“, fragte ich und schnappte dabei heftig nach Luft. Das war alles einfach zu viel für mich. Bis eben war ich noch davon ausgegangen, Jake würde mich für immer in die Wüste schicken, dabei wollte er mich die ganze Zeit. Mein Herz raste vor Glück.
Jake zuckte nur mit den Achseln: „Wenn du nichts dagegen hast, die Frau eines Rockstars zu sein, würde ich sagen, dass du ab sofort mitkommst. Und du kannst dir aussuchen wo du leben willst. London? Oder wir ziehen nach Berlin. Obwohl Amerika auch spannend sein soll oder Frankreich? Wie junge Götter in Frankreich – oder wie sagt man das?“
Ich starrte ihn mit offenem Mund an und nickte wie in Trance.
Das hier war mein persönliches Märchen und vor mir stand mein Prinz.
Zugegeben – der klassische Prinz mit weißem Ross war er nicht. Eher ein Prinz in Lederjacke, der auf seiner Harley kommt und keine Drachen besiegt, sondern seine eigenen Dämonen bekämpft, aber … er war mein. Und ich war sein. Wir hatten endlich zueinander gefunden.

 Jetzt würde uns beide nichts mehr trennen.
Ich war bereit für mein neues Leben an Jakes Seite und er war bereit für sein neues Leben mit mir und ohne Drogen. Das hier war unser Ticket für ein glückliches Leben. Und wir beide wünschten uns nichts anderes.

 Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich so viel Glück, so viel Erleichterung und vor allem so viel Liebe verspürt. Dieser Mann war der eine für mich. Ich wusste es.






13. Und wenn sie nicht gestorben sind...

Doch nach all der Romantik, die wir dort am Meer in unserem kleinen Nest hatten, folgte bald schon wieder die Realität in Berlin. Denn eine kleine Sache hatten wir zwei vollkommen außer Acht gelassen: Jake war immer noch ein Weltstar und dementsprechend jagten ihn die Journalisten nach wie vor wie wild. Und natürlichen hatten sie auch herausgefunden, wo sich der Rockstar die letzten zwei Monate aufgehalten hatte.
 Und mit wem.

Als Jake und ich in Berlin ankamen, erschlugen uns die Klatschmagazine förmlich mit Bildern von uns beiden auf allen Titelseiten.

 „The Groupie and the Rockstar – was läuft da zwischen Jake und der Unbekannten?“
„Persönliche Krankenschwester mit Extras? Wer ist das Mädchen an Jakes Seite?“
„Die schöne Unbekannte – wann wird Jake der nächsten das Herz brechen?“

- Waren noch die harmlosesten. Doch wir zwei waren zu glücklich und zu verliebt, um uns deswegen Gedanken zu machen. Wir zwei igelten uns in meiner Wohnung ein und verbrachten die Woche, die eigentlich noch für die Therapie und Reha gedacht war, hier in Berlin. Zu zweit bei mir.
 Dass uns die Reporter auch während der Zeit in der Klinik gefolgt waren und dort Fotos von uns gemacht hatten, war uns egal. Wir waren zu sehr auf uns fixiert.

Jakes Manager Joe jedoch war das nicht.
Kaum waren wir zurück in Berlin, klingelte Jakes Handy ununterbrochen und als er nach dem dritten Anruf von Joe endlich ranging, erwartete ihn die donnernde Stimme seines wütenden Managers: „JAKE! JAKE? SPINNST DU? WAS SOLL DAS?“
Ich saß zwar in der Küche nebenan, doch konnte jedes Wort verstehen, so laut schrie Joe in den Hörer.

„WENN DU DIESE KLEINE NUTTE NICHT SOFORT VERLÄSST, DANN WERDE ICH DIR ZEIGEN, WER HIER DER CHEF IST UND WER HIER AUCH DER CHEF BLEIBT!“, brüllte Joe und ich konnte sein rotes, fettes Gesicht praktisch vor mir sehen. Na klar, ich war schlecht für das Image der Band. Aber ich wusste, dass ich nicht schlecht war für Jake und Jake wusste das auch – also ließ uns dieser Chor aus Beleidigungen und Drohungen kalt. Ja, Jake setzte dem ganzen sogar noch die Krone auf: „Joe. Nenn sie nicht so. Mia und ich werden heiraten. Du kannst nichts dagegen tun, also lass es gut sein. Ah ja und danke der Nachfrage – mir geht es wieder besser. Habe ich alles Mia und den Ärzten zu verdanken.“

Mit diesen Worten legte er auf und kam zu mir in die Küche geschlurft: „Du hast alles gehört, oder?“
Ich nickte wortlos und zuckte mit den Achseln.
„Der spinnt.“, murmelte Jake, ging auf mich zu, stellte sich hinter mich und legte die Arme um mich, „Joe denkt immer nur ans Geld. Ihm ist es egal, wie es uns in der Band geht. Er will seinen Profit – mehr nicht. Aber der kann mich mal. Ich hab dich und ich will dich für immer.“
Ich grinste und nippte an meinem Kaffee: „Wo wollen wir eigentlich heiraten, Rockstar?“
Jake ließ mich los und ging zum Fenster. Verträumt blickte er über Berlin und sah dann wieder zu mir: „Wo auch immer du willst, Mia. Ich heirate dich überall. Nenn mir einen Ort und dann machen wir das. Ich erfüll dir jeden Wunsch.“

Er war großartig. Und er war endlich gesund. Jake und ich schliefen die Nächte Arm in Arm und alles war gut. Wir hatten einander gefunden auf die seltsamste Weise, die man sich vielleicht vorstellen kann, aber was zählte, war dass wir zusammen blieben. Endlich.

 An einem Morgen lagen wir wieder zusammen im Bett und genossen die frühen Stunden des neuen Tages. Ich liebte das. Mit Jake herumliegen, nichts tun, die Zweisamkeit genießen. Er tat mir gut. Erst Recht seitdem er endlich clean war. Jeden Tag entdeckte ich aufs Neue Teile seiner fantastischen Persönlichkeit und dachte heimlich für mich: „Wow, das wird dein Mann werden.“

So auch heute. Ich kuschelte mich an ihn und streichelte über seinen tätowierten Arm: „Bald müssen wir uns entscheiden, wo wir hinziehen wollen, Jake. Wir können nicht hier bleiben. Du musst arbeiten und ins Studio und ich muss hier weg, weil mich sonst die Papparazzi auffressen werden.“
Er lachte: „Stimmt, das werden sie bestimmt wollen, aber keine Angst – ich rette dich.“
Wir scherzten zwar darüber, doch wir wussten beide, dass ich Recht hatte. Mittlerweile hatte die gesamte Weltpresse einen Platz vor meiner kleinen Wohnung gefunden und das war kein Zustand mehr.
 „Also?“, sagte ich entschlossen und klopfte in die Hände, „Berlin, London, Paris, New York?“
Lachend sah ich ihn an, hatte das alles bloß als Scherz gesagt, doch Jake nickte: „Am besten in dieser Reihenfolge, oder? Aber ich weiß den besten Ort der Welt, an dem wir zunächst einmal heiraten.“
Neugierig sah ich ihn an und hob die Augenbrauen: „So? Na dann lass mich mal teilhaben an deiner Erkenntnis?“
Er setzte sich auf und legte den Arm um mich: „Zuerst einmal ganz klassisch in einer Kirche deiner Wahl, Engel. Aber dann…“
„Aber dann? Na rück schon raus mit der Sprache Jake! Ich bin neugierig.“
„Hör einfach zu!“
„Ja?“
„Pscht!“
„Ok…“
„Aber danach werden wir noch ein zweites Mal das Ja Wort austauschen. In England. An dem Strand, an dem die Jungs und ich damals unsere ersten Riffs eingespielt haben. Was meinst du dazu?“

Ich lächelte und nickte:
 „Deal. Wir heiraten hier in Berlin in einer Kirche und dann geht’s weiter.“
Jake grinste:
 „Ich wusste, dass du verrückt genug dafür bist, Mia.“
Ich zwinkerte ihm zu:
 „Natürlich. Ich war ja auch verrückt genug, mich in dich zu verlieben, oder?“

Mit diesen Worten rückte ich noch ein Stück näher an meinen Verlobten heran und lehnte mich an ihn. Unsere gemeinsame Geschichte hatte mir vieles beigebracht, aber vor allem eins: Die Menschen, die man liebt, gibt man nicht auf. Egal wie hart es manchmal werden kann. Wahre Liebe kann alles aushalten und was zusammen gehört – das wird sich auch finden.
Früher oder später.
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